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Der 24. Juni letzten 
Jahres war für mei-
ne Frau und mich 
ein ganz besonderer 
Tag: Unser kleiner 
Josia erblickte das 
Licht der Welt. 
Am Abend bekam 
ich dann mit, dass 

dieser Tag nicht nur für uns als Familie, 
sondern auch politisch ein außergewöhn-
licher war. Sowohl in den USA als auch 
in Deutschland wurden an diesem Tag 
tiefgreifende Entscheidungen getroffen, 
die beide ebenfalls mit dem ungeborenen 
Leben zu tun haben.

Kultur des Todes und Kultur des 
Lebens

In den Vereinigten Staaten beschäftigte 
sich der Oberste Gerichtshof mit dem 
Urteil Roe v. Wade aus dem Jahr 1973. 
Das Gericht hatte damals geurteilt, dass 
die US-Verfassung das Recht auf Ab-

treibung beinhalte. Diese Entscheidung 
wurde nun an diesem 24. Juni 2022 wie-
der aufgehoben.
Die Gegenrichtung schlug am selben 
Tag der Deutsche Bundestag ein: Er 
entschied mit den Stimmen der Ampel-
Koalition und der Linkspartei, Paragraf 
219a des Strafgesetzbuches zu streichen. 
Dieses Gesetz verbot bislang, für Abtrei-
bungen zu werben. Die ursprüngliche 
Begründung für dieses Verbot war, dass 
Abtreibung in Deutschland nach wie vor 
strafrechtlich verboten ist (§ 218  StGB) 
und nur unter bestimmten Bedingungen 
straffrei bleibt. Viele Beobachter – so-
wohl Befürworter als auch Gegner der 
Entscheidung – sehen in der Aufhebung 
des Werbeverbots nur einen ersten Schritt 
auf dem Weg zur tatsächlichen Legalisie-
rung von Abtreibung in Deutschland.

Eine finstere Welt

Als ich unter dem Eindruck der Geburt 
meines eigenen Kindes an diesem Abend 

Grußwort des Schriftleiters

Das Volk, das in der Finsternis wandelt, hat ein großes Licht gesehen; über den 
Bewohnern des Landes der Todesschatten ist ein Licht aufgeleuchtet.  

Jesaja 9,1

In ihm (Jesus) war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen. Und das 
Licht leuchtet in der Finsternis, und die Finsternis hat es nicht begriff en.   
 Johannes 1,4.5
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über die Entscheidung des Bundestags 
nachdachte, wurde mir wieder einmal 
die Dimension der Gottfeindlichkeit die-
ser Welt bewusst.
Aus diesem Grund beschreibt die Bibel 
die Welt immer wieder schonungslos als 
Finsternis (Jes 9,1; Joh 1,5). Diese Fins-
ternis zeigt sich durch eine Kultur des 
Todes, die unbestreitbar in dieser Welt 
herrscht. Mit dem Begriff „Todesschat-
ten“ verknüpft Jesaja das Bild der Fins-
ternis und den Tod sehr eng miteinander. 
Diese Kultur des Todes gibt es nicht erst, 
seitdem im Westen über Abtreibung dis-
kutiert wird. Sie zieht sich seit dem Sün-
denfall durch alle Epochen, Königreiche 
und Ideologien der Weltgeschichte.

Jesus und die Kultur des Todes

So war es auch zu der Zeit, als Jesus 
in unsere Welt kam. Kurz nach seiner 
Geburt mussten seine Eltern mit ihm 
nach Ägypten fliehen (Mt 2,13). Kö-
nig Herodes hatte von den Weisen mit-
bekommen, dass ein anderer König in 
Bethlehem geboren sei. Aus Angst um 
seinen Thron richtete er ein furchtbares 
Massaker unter den Neugeborenen in 
und um Bethlehem an, um den Kon-
kurrenten aus dem Weg zu schaffen (Mt 
2,16-18).
Durch dieses Massaker zeigte die Welt 
ihr finsterstes Gesicht. Herodes opferte 
die Kinder seiner Untertanen auf dem 
Altar des eigenen Ichs. Matthäus been-
det seinen kurzen Bericht über diesen 

Massenmord mit einem herzzerreißen-
den Zitat aus dem Propheten Jeremia: 
Eine Stimme ist in Rama gehört worden, 
viel Jammern, Weinen und Klagen; Rahel 
beweint ihre Kinder und will sich nicht 
trösten lassen, weil sie nicht mehr sind (Mt 
2,18; s.a. Jer 31,15).
Wenn wir als Christen im Westen die 
Welt um uns herum betrachten, dann 
haben wir oft nicht auf dem Schirm, 
wie finster es wirklich um ihren Zu-
stand bestellt ist. Bei all dem Schönen 
und Guten, was es in dieser Welt zwei-
fellos gibt – geistlich gesehen liegt sie in 
völliger Finsternis. Aus geistlicher Pers-
pektive sollten uns die guten Dinge viel 
mehr überraschen (wie zum Beispiel die 
Entscheidung des Obersten Gerichts-
hofes der USA), als die furchtbaren uns 
schockieren.

Die Welt braucht das Leben

Diese Welt brauchte ein Licht – damals 
vor 2000 Jahren, genauso wie sie es heu-
te braucht. Denn sie lebt nicht nur in 
der Finsternis, sie merkt es nicht einmal 
(... hat es nicht begriffen Joh 1,5).
Diese Welt braucht ein Licht, das der 
Kultur des Todes eine Kultur des Le-
bens entgegensetzt. Deswegen wurde 
Gottes Sohn Mensch. In ihm war das 
Leben, schreibt Johannes über Jesus. 
Während Jesaja die enge Verbindung 
von Finsternis und Tod deutlich macht, 
zeigt uns Johannes die enge Verbindung 
von Licht und Leben. Später sagt Jesus 
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über sich selbst sogar: „Ich bin das Licht“ 
(Joh 8,12) und „Ich bin das Leben“ (Joh 
11,25; 14,6). 
Während Matthäus berichtet, wie die 
Welt durch Herodes ihr finsterstes Ge-
sicht zeigte, gibt uns Lukas einen ersten 
Vorgeschmack auf die Kultur des Le-
bens, die durch Jesus in diese Welt hin-
einbricht (Lk 1,39-45):
Maria hatte gerade von ihrer Schwan-
gerschaft erfahren und besuchte ihre 
wesentlich ältere, ebenfalls schwangere 
Verwandte Elisabeth. Beide waren nur 
durch ein Wunder schwanger geworden: 
Elisabeth war eigentlich zu alt (Lk 1,7), 
Maria war noch Jungfrau (Mt 1,18).

Die Kultur des Lebens

Der gesamte Bericht über diesen Besuch 
feiert das Leben: Maria grüßt Elisabeth 
(Lk 1,40), der noch ungeborene Johan-
nes hüpft vor Freude in Elisabeths Bauch 
(Lk 1,41.44). Elisabeth wird mit Heili-
gem Geist erfüllt und segnet Maria (Lk 
1,42-45). Prophetisch spricht sie davon, 
dass Maria die Mutter ihres Herrn ist 
(Lk 1,43). Lukas macht deutlich, dass die 
beiden Embryos auch bereits im Bauch 
wirkliche Menschen sind. Es war nicht 
Elisabeths Bauch, der vor Freude hüpfte, 
sondern das Kind in ihrem Bauch. Und 
es war nicht Marias Bauch, den Elisa-
beth als ihren Herrn bezeichnet, sondern 
das Kind in Marias Bauch.
Lukas zeigt uns zwei Frauen, die vol-
ler Freude sind über die Kinder, die in 

ihnen heranwachsen. Dabei hatten es 
beide nicht einfach: Die eine war als 
Jungfrau schwanger geworden (was ihr 
vermutlich nur die wenigsten glaub-
ten), die andere hatte einen Mann, der 
vorübergehend nicht mehr reden konn-
te (Lk 1,20.22). Aber sie freuten sich 
beide über das Leben in ihrem Bauch: 
Der eine Sohn ist die Stimme, die dem 
Licht den Weg bereitet. Der andere ist 
das Licht der Welt selbst. Der eine wür-
de die Kultur des Lebens ankündigen, 
der andere würde sie in diese Welt brin-
gen. 
Und die Mütter der beiden feiern das – 
trotz ihrer schwierigen Situation.

Der Kontrast der beiden Kulturen

Diese Welt und ihre Kultur des Todes 
lehnt das Leben ab. Sie liebt leider die 
Finsternis mehr als das Licht (Joh 3,19). 
Aber jeder, der durch Gottes Gnade zu 
Jesus kommt, darf wissen: Bei ihm finde 
ich neues Leben, denn er ist gekommen, 
um mir Leben zu geben, sogar Leben im 
Überfluss (Joh 10,10).
Die Kultur des Todes – ob zu Herodes‘ 
Zeiten oder bei den heutigen Abtrei-
bungsbefürwortern – zeigt sich dadurch, 
dass Menschen andere Menschen opfern, 
um (vermeintlich) besser zu leben. 
Die Kultur des Lebens zeigt sich da-
durch, dass Jesus sich selbst geopfert 
hat, damit andere durch seinen Tod und 
seine Auferstehung das wirkliche Leben 
finden.
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Vielen Dank!

Am Ende dieses Jahres möchte ich die 
Gelegenheit nutzen, mich ganz herz-
lich bei allen Lesern und Unterstützern 
zu bedanken. Sie haben durch ihr Inte-
resse, Ihre Gebete und Ihre finanzielle 
Unterstützung dazu beigetragen, dass 
auch 2023 wieder vier Ausgaben der 
 Bekennenden Kirche herausgebracht 
werden konnten. Wir wissen, dass Ihr 
Engagement keinesfalls selbstverständ-
lich ist. Haben Sie vielen Dank dafür!
Leider waren die Spendeneingänge in 
diesem Jahr im Vergleich zu den Vorjah-
ren etwas rückläufig. Umso mehr wür-
den wir uns darüber freuen, wenn Sie die 
Arbeit weiterhin unterstützen und viel-
leicht sogar weitere Leser und Spender für 
diesen Dienst gewinnen könnten. Unser 
Anliegen ist es, dass wir die Bekennen-

de Kirche weiterhin auf Spendenbasis 
versenden und so Christen, Gemeinden 
und Gemeindegründungen unterstützen 
können.
An dieser Stelle möchte ich auch allen 
Mitarbeitern herzlich für ihren so wich-
tigen und treuen Dienst danken. Nach 
wie vor geschieht sämtliche Arbeit an der 
Zeitschrift ehrenamtlich. Vielen Dank 
an alle Korrekturleser, die Verantwortli-
chen in der Buchhaltung, die Organisa-
toren des Podcasts und nicht zuletzt die 
Autoren der Artikel.
Es ist mein Gebet, dass Sie sich in der 
Advents- und Weihnachtszeit wieder neu 
freuen können über den, der als das Le-
ben selbst in dieses Land der Todesschat-
ten hineinleuchtet.

Ihr
Jochen Klautke
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Lobe den HERRN, meine Seele, und alles, was in mir ist, seinen heiligen Namen! Lobe 
den HERRN, meine Seele, und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat! Der dir alle deine 
Sünden vergibt und heilt alle deine Gebrechen; der dein Leben vom Verderben erlöst, der 
dich krönt mit Gnade und Barmherzigkeit; […] Barmherzig und gnädig ist der HERR, 
geduldig und von großer Güte. Er wird nicht immerzu rechten und nicht ewig zornig 
bleiben. Er hat nicht mit uns gehandelt nach unseren Sünden und uns nicht vergolten nach 
unseren Missetaten. Denn so hoch der Himmel über der Erde ist, so groß ist seine Gnade 
über denen, die ihn fürchten; so fern der Osten ist vom Westen, hat er unsere Übertretungen 
von uns entfernt. Wie sich ein Vater über Kinder erbarmt, so erbarmt sich der HERR über 
die, welche ihn fürchten. […] Lobt den Herrn, ihr seine Engel, ihr starken Helden, die ihr 
seinen Befehl ausführt, damit man auf die Stimme seines Wortes hört! Lobt den Herrn, 
alle seine Heerscharen, seine Diener, die ihr seinen Willen tut! Lobt den Herrn, alle seine 
Werke, an allen Orten seiner Herrschaft! Lobe den Herrn, meine Seele! aus Psalm 103

„Predige deiner Seele“ – dieses Thema 
liegt mir schon seit längerem auf dem 
Herzen, weil wir unsere Seele in der „See-
lenpredigt“ von Neuem daran erinnern, 
den Herrn zu loben.
In vielen seelsorgerlichen Gesprächen 
hatte ich schon häufiger den Eindruck, 
dass wir diese Erinnerung immer wie-
der brauchen. Vielleicht haben manche 
die Covid-Zeit immer noch nicht ganz 
verdaut. Sicherlich werden wir aber auch 
ohne sie mit vielen verschiedenen Le-
bens- und Gemütslagen konfrontiert: 
mit Sorgen und Zweifeln, Grübeln und 
Ängsten; mit Versuchungen und Anfech-
tungen im Alltag; Unwahrheiten und 
vielen anderen Herausforderungen, die 
uns das Leben schwer machen können.

In diesen Gesprächen war es häufig er-
mutigend zu erkennen, dass Gottes Kin-
der solche Erfahrungen nicht nur „gerade 
so überleben“, sondern durch sie tatsäch-
lich wachsen und reifen – der Heilige 
Geist wirkt in uns auf vielerlei Weise!

Die Freude in Gefahr

Manchmal können Dornen und Dis-
teln aber auch beginnen, über guten und 
fruchtbaren Boden zu wuchern. Falsche 
Überzeugungen und Denkmuster ersti-
cken die Freuden am Evangelium. Wenn 
man als Pastor erkennt, wie Düsterkeit 
sich im Leben eines Christen festsetzt, 
fragt man sich natürlich: Was braucht der 

Psalm 103
Predige deiner Seele

Klaus Hickel
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andere? Was hilft, wenn Seelen unter sol-
chen Erfahrungen leiden und kranken?
Eine Antwort darauf durfte ich vor nicht 
allzu langer Zeit auf einer globalen Kon-
ferenz bekennender Anglikaner in Kiga-
li, Ruanda entdecken.
Wenn wir Gott miteinander auf „afrika-
nisch“, das heißt leidenschaftlich loben 
und preisen, dann verfliegt jede düstere 
Stimmung im Nu! Dieselbe Antwort gibt 
König David in Psalm 103 seiner eigenen 
Seele. Er predigt ihr: „Lobe den Herrn, 
meine Seele“! Anscheinend braucht auch 
die Seele des Königs diesen Zuruf. Auch 
ihm war wohl nicht immer nach Loben 
zumute!
Wenn also Dornen und Unkraut wu-
chern, wenn Sorgen und Zweifel wie 
Dornen und Disteln ihm die lebensnot-
wendigen Nährstoffe rauben wollen – die 
Freude am Herrn Jesus –, dann predigt 
David seiner Seele. Dasselbe gilt auch 
für uns: egal, ob Sorgen oder Zweifel 
oder Ängste; wenn Missmut, Frust und 
schlechte Laune; wenn Depression oder 
Ungeduld oder Scham oder einfach nur 
bestimmte Missgeschicke deine Seele an-
greifen – und das wird immer wieder ge-
schehen –, dann rückt eine Seelenpredigt 
dein Leben wieder zurecht.

Geschaffen für die Anbetung

Aber worin liegt eigentlich die Kraft der 
Seelenpredigt? Die theologische Antwort 
auf diese Frage lautet, dass sie uns genau 
dazu aufruft, wozu wir erschaffen sind. 

Der Sinn unseres Lebens besteht darin, 
dass wir Gott verherrlichen und ihn für 
immer genießen. Wir sind erschaffen 
für Anbetung und Lobpreis, weil unser 
Schöpfer alles gut gemacht hat und unser 
Lob verdient. Wenn wir Gott also län-
gere Zeit nicht loben, weichen wir von 
unserem Lebenssinn ab. Wir leben nicht 
mehr im Einklang mit unserer Natur als 
Geschöpfe und mehr noch: wir leben 
nicht mehr im Einklang mit unserer Be-
ziehung zum Schöpfer.
David weiß: Das kann unserer Seele nicht 
guttun. Deshalb ruft er seine Seele auf: 
Lobe den Herrn, meine Seele. Im Lob-
preis liegt auch für uns die Kraft von Jesus 
durch die Freude an ihm. Er verdrängt 
Dornen und Disteln. Wir alle wissen, wie 
befreiend es oft ist, laut „herauszusingen“. 
Unser Singen verdrängt die Stille und 
laut Martin Luther vertreibt es sogar den 
Teufel. Er und seine Gehilfen können es 
nicht ertragen, wenn wir Gott loben!
Aber natürlich geht es David nicht so 
sehr um das laute Singen an sich. Nicht 
immer befindet man sich in einem Um-
feld, wo das überhaupt möglich ist! Es 
geht David vielmehr um die erneuerte 
Einstellung, die damit einhergeht. Auch 
ohne lautes Singen kann alles, was in mir 
ist, Gott loben.

Das Problem der Vergesslichkeit

Nun gibt es allerdings ein ziemlich 
schwerwiegendes Problem mit diesem 
Aufruf zum Lobpreis: Wir brauchen 
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diesen Aufruf genau dann am meisten, 
wenn wir uns am wenigsten danach 
fühlen, Gott zu loben! Wenn man sich 
ohnehin schon niedergeschlagen fühlt, 
oder ängstlich oder frustriert oder was 
auch immer, dann wird es nicht ausrei-
chen zu sagen: „Lobe den Herrn meine 
Seele!“ Deine Seele wird vermutlich er-
widern: „Weißt du, wie mein Morgen 
war? Weißt du, wie ich geschlafen habe? 
Weißt du, was ich gerade durchmache? 
Weißt du ...?“
Es reicht nicht, nur zum Lobpreis aufge-
fordert zu werden, wenn man das Wich-
tigste vergessen hat: was Gott mir Gutes 
getan hat.
Man vergisst so leicht, was der Herr uns 
Gutes getan hat. Genau das geschieht, 
wenn die Herausforderungen des All-
tags wie Dornen über unseren Seelen 
wuchern: wenn die Kinder oder der Ehe-
mann oder die Kollegen nerven. Wenn 
mangelndes Geld oder fehlende Gesund-
heit uns Sorgen bereiten. Wenn man ver-
gisst, was der Herr uns Gutes getan hat, 
beginnt man leicht zu murren und zu 
nörgeln. Unzufriedenheit wächst, wenn 
man vergessen hat, was der Herr uns 
Gutes getan hat. Auf besagter Konferenz 
in Kigali erzählte Erzbischof Ben Kwa-
shi, wie in seiner Stadt Jos jeden Morgen 
um 4 Uhr die Moschee zum Gebet ruft. 
Würdest du nörgeln? Ich bestimmt! Was 
aber macht der Ben Kwashi? Er steht auf 
und dankt dem Herrn, dass er mehr Bi-
bel lesen kann. Er hat nicht vergessen, 
was der Herr ihm alles an Gutem getan 
hat – inklusive kostenlosem Wecker!

Die Folgen der Vergesslichkeit

Aus Vergesslichkeit wachsen negative Ge-
danken und Emotionen: Nörgeln, Zorn, 
Bitterkeit, Empörung, Selbstgerechtigkeit 
überfallen unsere Seelen wie Schädlin-
ge eine Pflanze. Diese Negativität kann 
sich wiederum in eine Spirale entwickeln, 
durch die die Erinnerung an Gottes 
Güte noch mehr aus dem Bewusstsein 
verdrängt wird. Eine Seele ohne Erinne-
rung ist jedoch eine kranke Seele, und 
eine kranke Seele meist eine Seele ohne 
Lobpreis. Kranke Seelen erkennt man an 
den Augen, am Auftreten und der Kör-
perhaltung. Man erkennt sie am generv-
ten Schnaufen, am Augenrollen, am auf-
gebrachten Reden – manchmal erkennt 
man sie auch an Zaghaftigkeit und An-
triebslosigkeit, am späten Aufstehen und 
vielem anderen mehr. Frage an dich: Wie 
gesund ist deine Seele?

Das wirksame Gegenmittel

Wir vergessen so leicht, was der Herr uns 
Gutes getan hat. Gegen das Vergessen 
hilft aber ein wirkungsvolles Gegenmit-
tel: Predige deiner Seele. Wenn wir un-
serer Seele die Güte Gottes predigen, er-
innern wir uns an die Dinge, für die der 
Herr Lob verdient; die Dinge, für die wir 
ihm dankbar sein können. Durch Dank-
barkeit wird unsere Seele überhaupt erst 
zu Freude am Herrn und aufrichtigem 
Lob bewegt. Erinnern führt zu Dankbar-
keit, Dankbarkeit zur Freude, und Freu-
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de zum Lob. Im Loben wird unsere Got-
tesbeziehung wieder ins Lot gebracht.
Liebe Geschwister im Herrn, Seelen 
werden durch Vergessen krank. Deshalb 
brauchen sie unser ständiges Predigen. 
Kranke Seelen, müde Seelen, niederge-
schlagene, frustrierte, zornige, ..., alle 
Seelen erfahren Heilung, wenn wir sie 
eintauchen in ein Bad der Erinnerung 
daran, „was der Herr uns Gutes getan 
hat.“

Dankbarkeit konkret

Was also sind die guten Dinge, die wir 
so leicht vergessen? Vielleicht fallen uns 
beim Lesen dieses Artikels schon be-
stimmte Dinge ein: ein warmer Kamin; 
Kaffee und Kuchen; Freundschaften und 
Familie. Vieles gibt uns Anlass, Gott zu 
loben, wenn – ja, wenn – wir uns daran 
erinnern, von wem sie kommen.
Auch der Psalm führt den Leser ab Vers 3 
hinein in die vielfältigen Erinnerungen, 
die David von Neuem zum Lobpreis be-
wegen. In den Versen 3–6 predigt David 
seiner Seele den gütigen Gott.

1.  Predige deiner Seele den gütigen 
Gott (Verse 3–6)

Liebe Seele, wie ist der Gott, den wir lo-
ben sollen? Gott ist der Gott, der Sün-
den vergibt und Gebrechen heilt, Vers 3. 
Wenn wir schuldig vor ihm geworden 
sind, weil wir seine Gebote und seinen 

Willen einmal mehr ignoriert haben, ge-
rade dann dürfen wir doch zu ihm kom-
men.
Gott vergibt nicht nur manche Sünden. 
Er ist der Gott, der dir alle deine Sünden 
vergibt. Den Preis dafür hat niemand ge-
ringeres gezahlt als Gottes eigener Sohn 
Jesus am Kreuz. Keine Sünde ist grö-
ßer als die Vergebung, die Christus am 
Kreuz erworben hat. Predige deiner See-
le, wie gut Gott ist!
Gott belässt es aber natürlich nicht bei 
der Sündenvergebung. Sie ist der erste 
und wichtigste Schritt in dem Prozess, 
dass er alle deine Gebrechen heilt. Jesus 
Christus hat alle unsere Krankheiten 
auf sich genommen und sie am Kreuz 
abgeladen. Dort hat er neues Auferste-
hungsleben für uns gewonnen. Unab-
hängig davon, welche Krankheit oder 
körperliche Schwachheit dich bedrückt, 
sie wird nicht das letzte Wort haben. Im 
ewigen Leben hat Gott alle Gebrechen, 
alle Krankheiten geheilt, gleichgültig ob 
körperlicher oder geistiger Natur. Also 
predige deiner Seele die Güte Gottes.
In Vers 4 erinnert David seine Seele an 
einen weiteren Erweis von Gottes Güte. 
Er ist der Gott, „der dein Leben vom 
Verderben erlöst“. Was für ein Zuspruch 
nicht nur für die verfolgten und unter-
drückten Christen auf jener weltweiten 
Konferenz. Auch für uns gilt: Es gibt vie-
le Dinge, die uns verderben wollen, aber 
sie beherrschen unser Leben niemals. 
Der Herr hat uns gekrönt mit Gnade 
und Barmherzigkeit. Wir sind die Ge-
krönten! Uns gehört die Zukunft! Predi-



12 Bekennende Kirche Nr. 95

ge das deiner Seele und Freude wird sich 
breitmachen. Gotteslob wird dein Inne-
res erfüllen.

Glauben statt Schauen

Die Dinge, die David hier nennt, müssen 
wir allerdings im Glauben ergreifen. Ein 
Grund, warum wir sie leicht vergessen, 
besteht darin, dass wir sie nicht sehen 
können. Wir leben im Glauben, nicht im 
Schauen, deshalb müssen wir uns aktiv 
an sie erinnern. Gott belässt es allerdings 
nicht bei „abstrakten“ Dingen. Er ist 
sowohl Retter-Gott als auch Schöpfer-
Gott. 
Und auch in der Schöpfung erkennt Da-
vid jeden Tag die Güte des Schöpfers. Er 
ist der Gott, Vers 5, „der dein Alter mit 
Gutem sättigt, dass du wieder jung wirst 
wie ein Adler.“ Gott ist auch unser kör-
perliches Wohl wichtig. Er schenkt Saat 
und Ernte. Er schenkt volle Supermarkt-
regale. Vergessen wir das nicht beim 
nächsten Einkauf, wenn wir versucht 
sind, über erhöhte Preise zu klagen (das 
muss ich mir auch selbst predigen): Gott 
ist immer barmherzig. Er sättigt uns im-
mer noch mit guten Dingen. Deshalb: 
Lobe den Herrn, meine Seele.

2.  Predige deiner Seele die Offen-
barung Gottes (Verse 7–12)

Im selben Ton fährt David auch in den 
Versen 7–12 fort. Dort predigt er seiner 

Seele, dass Gott sich seinem Volk offen-
bart hat. König David meint damit die 
Offenbarung durch Mose. Im Auszug 
aus Ägypten hat Gott seinem Volk ge-
zeigt, wer er ist und wie er ist:
Er hat seine Wege Mose wissen lassen, die 
Kinder Israels seine Taten. Barmherzig 
und gnädig ist der HERR, geduldig und 
von großer Güte. Er wird nicht immerzu 
rechten und nicht ewig zornig bleiben. Er 
hat nicht mit uns gehandelt nach unseren 
Sünden und uns nicht vergolten nach unse-
ren Missetaten. Denn so hoch der Himmel 
über der Erde ist, so groß ist seine Gnade 
über denen, die ihn fürchten; so fern der 
Osten ist vom Westen, hat er unsere Über-
tretungen von uns entfernt.
Diese Verse sind jeweils wörtliche Zita-
te aus dem 2. Buch Mose. So offenbarte 
sich Gott seinem Volk im Auszug aus 
Ägypten und für uns sind diese Aussagen 
in Gottes Wort festgehalten. Es lohnt 
sich der Einschub, dass eine Seelenpre-
digt umso wirksamer ist, je besser ich 
die Bibel kenne. Natürlich müssen wir 
uns nicht entmutigen lassen, wenn an-
dere die Bibel schon viel besser kennen. 
Das Entscheidende ist, dass jeder für sich 
immer neue, wunderschöne Wahrheiten 
über Gott in der Bibel entdeckt. Welch 
unfassbares Privileg, dass wir Gott ge-
nauso kennenlernen dürfen wie David! 
Gott will dieselben Wahrheiten, die Da-
vids Seelenleben hell machten, auch in 
deinem Leben aufleuchten lassen. Mehr 
noch, Gott will alle Finsternis aus dei-
ner Seele vertreiben durch die ungleich 
größere Offenbarung durch seinen Sohn 
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Jesus Christus. Also predige deiner Seele 
das Privileg, dass Gott sich dir offenbart 
hat – im Alten Testament, aber viel mehr 
noch im Neuen.

3.  Predige deiner Seele die Vaterlie-
be Gottes (Verse 13–18)

Ab Vers 13 predigt König David seiner 
Seele die Vaterliebe Gottes:
Wie sich ein Vater über Kinder erbarmt, so 
erbarmt sich der HERR über die, welche 
ihn fürchten; denn er weiß, was für ein 
Gebilde wir sind; er denkt daran, dass wir 
Staub sind. Die Tage des Menschen sind 
wie Gras; er blüht wie eine Blume auf dem 
Feld; wenn ein Wind darüber geht, so ist 
sie nicht mehr da, und ihre Stätte kennt sie 
nicht mehr. Aber die Gnade des HERRN 
währt von Ewigkeit zu Ewigkeit über 
denen, die ihn fürchten, und seine Gerech-
tigkeit bis zu den Kindeskindern bei denen, 
die seinen Bund bewahren und an seine 
Gebote gedenken, um sie zu tun.
Was bedeutet es, dass Gott „weiß, was für 
ein Gebilde wir sind“? 
Das weiß er nicht nur, weil er uns er-
schaffen hat. Er weiß es auch, weil sein 
Sohn Jesus selbst wahrer Mensch wurde. 
Nun, Gott kennt unsere Schwachheiten. 
Er weiß, wie wir versucht werden. Er ist 
sich völlig bewusst (bewusster als wir), 
wie zerbrechlich unsere Existenz ist (und 
oft auch unser Gemüt). In Jesus weiß er 
um Hitze und Kälte, Hunger und Durst. 
Wir sind wie Gras, das am einen Tag 
blüht und am nächsten verwelkt ist. Gott 

kennt auch deine Schwachheit. Gott 
weiß genau, was du in der letzten Woche 
durchgemacht hast. Er weiß, was deine 
Seele gestern vom Loben abgehalten ha-
ben mag, und was es morgen sein wird.

Keine Verurteilung mehr

Aber auf alle, die seinen Bund halten – 
und das heißt alle, die im Glauben Jesus 
Christus als Herrn und Erlöser anneh-
men, auf all jene hat er voller Vaterliebe 
acht. Deine Kämpfe und dein Ringen, 
deine Schwachheiten und Versuchungen, 
deine Zerbrechlichkeit und Zweifel und 
Nöte und Ängste – dein Versagen, deine 
verborgenen Sünden, auf all das blickt er 
dank Jesus nicht mehr verurteilend. 
Wie blickt er stattdessen auf dich? Mit 
Augen voller Vaterliebe: Wie sich ein Va-
ter über Kinder erbarmt, so erbarmt sich 
der Herr über die, die ihn fürchten. Seine 
Gnade währt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Alles, was er für dich empfindet, ist ewi-
ge Vaterliebe. Also Seele, vergiss ja nicht 
die Vaterliebe Gottes. 
Und es gibt noch eine letzte Sache, die 
unserer Seele guttut, und die wir deshalb 
nie vergessen sollten: die Souveränität 
Gottes.

4.  Predige deiner Seele die Souve-
ränität Gottes (Verse 19–22)

In Vers 19 lesen wir: Der HERR hat sei-
nen Thron im Himmel gegründet, und 
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seine Königsherrschaft regiert über alles. 
Auf diese Erkenntnis läuft tatsächlich 
alles hinaus. Ja, Gott ist gütig. Ja, er of-
fenbart sich uns. Er ist liebevoll. Und 
eben dieser wunderbare Gott regiert 
auch über alles. Seine Königsherrschaft 
ist uneingeschränkt, unbestreitbar und 
unangreifbar. Und weil er so gütig und 
liebevoll wie ein Vater ist, gilt seine Herr-
schaft für dich, für mich, für alle, die 
ihn fürchten. Deshalb soll unsere Seele 
in den Lobpreis der gesamten Schöpfung 
einstimmen:
Lobt den Herrn, ihr seine Engel, ihr star-
ken Helden, die ihr seinen Befehl ausführt, 
damit man auf die Stimme seines Wortes 
hört! Lobt den Herrn, alle seine Heerscha-
ren, seine Diener, die ihr seinen Willen tut! 
Lobt den Herrn, alle seine Werke, an allen 
Orten seiner Herrschaft! Lobe den Herrn, 
meine Seele! (Ps 103,20-22)
Dieser Gott hat wahrhaftig unser Lob 
verdient.

Predige deiner Seele

Ich weiß nicht, ob du jemand bist, der 
sich bereits selbst predigt. Als Pastor wur-
de mir dieses Thema in den letzten Mo-
naten immer wieder sehr wichtig. Immer 
wieder, wenn ich mit geliebten Menschen 
in meiner Gemeinde gesprochen habe, 
wollte ich ihnen nur eines mitgeben: 

Predige deiner Seele. Deine Seele leidet 
unter Nährstoffmangel. Sie braucht die 
Vitamine, die Helligkeit, die Medizin des 
Evangeliums. Sie braucht die Erinnerung 
an Gottes Güte, Offenbarung, Liebe und 
Souveränität. Deine Seele braucht diesen 
Ruck, damit er das innere Leben gerade-
rückt; damit du im Einklang mit deiner 
Bestimmung lebst. Denn dazu hat Gott 
uns erschaffen, dass wir ihn lieben und 
loben. Predige das deiner Seele!
Gerade wenn wir uns nicht nach Loben 
fühlen, brauchen wir diese Predigt am 
meisten. Wir brauchen sie, wenn wir al-
lein sind und uns nicht gegenseitig ermu-
tigen können: unter der Woche, auf der 
Arbeit, in durchwachten Nächten. Wir 
brauchen sie, wenn Zweifel oder Sorgen 
uns überwältigen wollen, wenn Versu-
chungen sich einschleichen, wenn ... Wir 
brauchen die Seelenpredigt, die uns erin-
nert an unseren Gott. Ist es nicht unfass-
bar gut, wie er uns hier und jetzt, genau 
in diesem Moment mit Güte, Liebe und 
Macht zur Seite steht? Also lassen wir uns 
nicht hängen! Sondern lasst uns unseren 
Seelen predigen: Lobe den Herrn, meine 
Seele!

Klaus Hickel ist Pastor der Leipzig English Church 
und dort verantwortlich für den 2013 gegründeten 
deutschsprachigen Gottesdienst. Im Herbst 2024 
plant er von dort aus die Gründung der Christusge-
meinde Markkleeberg im Leipziger Süden. Er ist ver-
heiratet mit Judith und hat drei Kinder.
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„Der 10-Uhr-Gottesdienst am Sonn-
tag ist ein Auslaufmodell. Jesus ist doch 
nicht durch Galiläa gezogen und hat 
gesagt, sonntags um 10 Uhr müsst ihr 
kommen und beten!“1

So äußerte sich Ralf Meister, der Landes-
bischof der Hannoverschen Landeskirche 
vor einigen Wochen. Mit diesen Worten 
bringt er zum Ausdruck, was viele Men-
schen in Deutschland denken – auch vie-
le, die sich selbst als Christen bezeichnen.
Ist der Sonntagsgottesdienst also nichts 
weiter als eine überflüssige menschliche 
Tradition? Um diese Frage zu beantwor-
ten, ist es wichtig, dass wir uns als erstes 
damit beschäftigen, was die Bibel unter 
Gottesdienst versteht.

Gottesdienst – was ist das?

Auf der einen Seite fordert die Bibel uns 
dazu auf, unser ganzes Leben als Gottes-
dienst zu leben: Ich ermahne euch nun, 
ihr Brüder, angesichts der Barmherzigkeit 
Gottes, dass ihr eure Leiber darbringt als 

1  https://www.ekd.de/bischof-meister-10-uhr-gottesdienst-ist-auslaufmodell-80093.htm (abgerufen am 14.11.2023).
2  Diese beiden Gottesdienste erkläre ich genauer in meiner Predigt Gottesdienst feiern zu Epheser 5,18-21, 

erschienen in Bekennende Kirche Nr. 82, online abrufbar unter: https://bekennende-kirche.de/artikel/
wortverkuendigung-aus-epheser-518-21-gottesdienst-feiern/.

ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges 
Opfer: Das sei euer vernünftiger Gottes-
dienst! (Röm 12,1) Unser ganzes Leben 
soll ein Leben zu Gottes Ehre sein (1Kor 
10,31; Kol 3,17). 
Auf der anderen Seite spricht die Bibel 
aber auch von Gottesdienst, wenn die 
Gemeinde sich trifft, um bewusst Gott 
zu begegnen und ihn anzubeten. In die-
sem Zusammenhang ist die Rede von 
Zusammenkünften oder Versammlungen 
der Gemeinde (1Kor 11,17; 14,19.23.26; 
Hebr 10,25; Jak 2,2) mit dem Ziel, Got-
tes Wort zu hören und Gott anzubeten. 
Im Unterschied zum eben beschriebenen 
‚allgemeinen‘ Gottesdienst, könnte man 
von einem ‚speziellen‘ Gottesdienst spre-
chen.
Im allgemeinen Gottesdienst geht es da-
rum, das gesamte Leben vor Gott zu le-
ben, seinen Willen zu tun und anderen zu 
dienen. Im speziellen Gottesdienst sucht 
man bewusst die Gemeinschaft mit Gott 
gemeinsam mit seinem Volk, der Ge-
meinde. Im Alltag leben wir Gottesdienst, 
am Sonntag feiern wir Gottesdienst.2

Gottesdienst 
Teil 8 der Serie: Gemeinde und Gemeindegründung

Jochen Klautke
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Beide Gottesdienste sind wichtig

Es ist wichtig, jedem der beiden „Got-
tesdienste“ den richtigen Platz im Leben 
zu geben. In der römisch-katholischen 
Theologie gibt es die Tendenz, den allge-
meinen Gottesdienst abzuwerten. Dem-
gegenüber betonte Martin Luther, dass 
wir Gott in unserer jeweiligen Berufung 
im Alltag dienen sollen und ihm damit 
gefallen können.
Auf der anderen Seite ist es genauso pro-
blematisch, den speziellen Gottesdienst 
geringzuschätzen. Manche Menschen 
stellen die Frage: Wenn alles zu Gottes 
Ehre geschehen soll, wozu soll ich dann 
mit anderen Christen einen Gottesdienst 
feiern? Kann ich Gott nicht in der Natur 
oder im Sport genauso begegnen? 
Die Bibel betont die Wichtigkeit von 
beiden Arten des Gottesdienstes. Unser 
ganzes Leben soll zur Ehre Gottes ge-
lebt werden. Aber zu bestimmten Zeiten, 
besonders am Tag des Herrn (Apg 20,7; 
1Kor 16,2; Offb 1,10), sollen die Kinder 
Gottes zusammenkommen, um bewusst 
die Gemeinschaft mit Gott zu suchen. 
Der Heidelberger Katechismus fragt: 
Was will Gott im vierten Gebot? Und er 
antwortet: Gott will zum einen, dass das 
Predigtamt und die christliche Unterwei-
sung erhalten bleiben und dass ich beson-
ders am Feiertag fleißig zur Gemeinde 
Gottes komme. Dort soll ich Gottes Wort 
lernen, die heiligen Sakramente gebrau-
chen, den Herrn öffentlich anrufen und in 
christlicher Nächstenliebe für Bedürftige 
spenden.

In diesem Artikel geht es um das, was ich 
den speziellen Gottesdienst genannt habe. 
Konkret soll die Frage beantwortet wer-
den: Wie können wir den Gottesdienst 
als Gemeinde(gründung) so gestalten, 
dass Gott geehrt wird und die Menschen 
im Glauben wachsen? 
Um diese Frage zu beantworten, ist es 
zuerst wichtig zu verstehen, was genau 
eigentlich passiert, wenn wir Gottes-
dienst feiern.

Wozu ist der Gottesdienst da?

Worum geht es in einem Gottesdienst? 
Darauf bekommt man heute verschiede-
ne Antworten.
Die einen sagen: Gottesdienst ist so ähn-
lich wie ein Kino- oder Theaterbesuch. 
Man geht vor allem deswegen dorthin, um 
von vorne unterhalten zu werden. Andere 
sind der Meinung, dass ein Gottesdienst 
am ehesten wie eine Feier sei, wo ich eine 
gute Zeit mit netten Leuten verbringe. 
Wenn ich intellektueller veranlagt bin, ist 
der Gottesdienst vielleicht mit einer guten 
Vortragsveranstaltung zu vergleichen, bei 
der ich meinen Horizont erweitern kann. 
Oder ich sehe den Gottesdienst als eine 
geistliche ‚Tankstelle‘ an, bei der ich für 
die kommende Woche auftanke.
Gewisse Aspekte aus diesen verschiede-
nen Vorstellungen haben etwas für sich, 
aber diese Bilder treffen nicht das, was 
einen Gottesdienst im Kern ausmacht. 
Denn im Kern ist der Gottesdienst eine 
Bundeserneuerungsfeier: 
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Gott ruft seine Kinder zusammen, um 
ihnen zu begegnen, sie zu lehren und von 
ihnen angebetet zu werden, um so den 
Bund, den er zwischen sich und ihnen 
gestiftet hat, zu erneuern.3

Um den Bund zu stärken

Für unsere Bundesbeziehung zu Gott 
verwendet die Bibel oft das Bild der Ehe 
(Hos 2,21.22; Jer 31,32; Eph 5,25-27; 
Offb 19,7; 21,2.9). Wenn wir dieses Bild 
auf den Gottesdienst anwenden, dann 
ist er vergleichbar mit einem ‚Eheabend‘ 
oder einem ‚Eheurlaub‘, also einer Zeit, 
wo sich ein Ehepaar ganz bewusst Zeit 
füreinander nimmt. Die Ehe besteht die 
ganze Zeit, aber es braucht Momente, 
in denen man bewusst in die Beziehung 
investiert, um die Ehe zu stärken.
Einen ähnlichen Sinn hat der Gottes-
dienst für die Bundesbeziehung zwi-
schen Gott und uns. Mit dem großen 
Unterschied, dass neben der (vertikalen) 
Gottesbeziehung auch die horizontale 
Ausrichtung wichtig ist: Gottesdienst 
feiert man nicht alleine, sondern ge-
meinsam mit der (Bundes-)Gemein-
schaft.

3  Damit ist nicht gemeint, dass der Neue Bund noch Verbesserungen bräuchte (Hebr 9,26; 10,12-18). Aber 
Tatsache ist, dass wir Menschen immer wieder vergessen, was es bedeutet, in diesem Bund zu leben. Von 
daher ist Erneuerung im Sinne einer Erinnerung und Neuausrichtung immer wieder nötig. Dies galt zur 
Zeit des Alten Testaments (2Kön 23,3; 2Chr 29,10; Esr 10,3; Neh 9,38) und das gilt ebenso im Neuen 
Bund (Hebr 10,19-25).

Wie es Gott gefällt ...

Wenn Menschen heute über Gottes-
dienst nachdenken, dann geht es meis-
tens um Stilfragen. Häufig steht die Fra-
ge im Mittelpunkt: Was gefällt mir? Was 
spricht mich an? Wie kann Gottesdienst 
so sein, dass ich mich wohlfühle oder an-
gesprochen fühle? Oder man fragt: Wie 
erreichen wir durch den Gottesdienst 
Außenstehende?
Es ist wichtig, dass man im Gottesdienst 
merkt, dass die Botschaft Gottes für das 
eigene Leben relevant ist. Aber die ge-
nannten Fragen dürfen bei der Gottes-
dienstgestaltung trotzdem nicht die zent-
ralen sein. Denn es geht im Gottesdienst 
nicht darum, was uns gefällt, sondern 
was Gott gefällt. Von daher haben wir 
nicht die Freiheit, die Gottesdienste nach 
eigenem Geschmack zu gestalten und sie 
schon gar nicht – wie von Bischof Meis-
ter gefordert – ganz abzuschaffen.

Ein warnendes Beispiel

Im Alten Testament gibt es die erschüt-
ternde Geschichte von Nadab und Abi-
hu. Die beiden Söhne Aarons hielten sich 



18 Bekennende Kirche Nr. 95

als Priester nicht an Gottes Anweisungen 
beim Darbringen der Opfer, also beim 
damaligen Gottesdienst. Dafür wur-
den sie von Gott getötet (3Mos 10,1-11). 
Auch im Neuen Bund zeigt Paulus am 
Beispiel des Abendmahls, dass ein fal-
scher Gottesdienst tödliche Folgen haben 
kann (1Kor 11,27-30).
Gott ist ein eifersüchtiger Gott. Gera-
de dann, wenn wir im Gottesdienst die 
Gemeinschaft mit Gott suchen, müssen 
wir uns fragen, was Gott will, nicht so 
sehr, was uns gefällt. Sonst sind wir ganz 
schnell wie der Ehemann, der seiner Frau 
zu Weihnachten immer die Geschenke 
macht, über die er sich freuen würde, mit 
denen aber seine Frau nichts anfangen 
kann.
Während der Gottesdienst zur Zeit des 
Alten Bundes klar geregelt war, schreibt 
das Neue Testament uns keinen konkre-
ten Ablauf vor. Das bedeutet aber nicht, 
dass wir unsere Gottesdienste einfach so 
gestalten können, wie wir wollen.4

Was gilt für den Gottesdienst?

Zum einen möchte Gott auch im Neuen 
Bund, dass Gottesdienste in guter Ord-
nung ablaufen. Paulus schreibt: Denn 
Gott ist nicht ein Gott der Unordnung, 
sondern des Friedens, wie in allen Gemein-
den der Heiligen (1Kor 14,33). Deswe-

4  Gewisse zeitgenössische Fehlentwicklungen bei der Gottesdienstgestaltung analysiert Ron Kubsch in sei-
nem Artikel: Gottesdienst als Spielfläche, erschienen in Bekennende Kirche Nr. 52, online abrufbar un-
ter: https://bekennende-kirche.de/artikel/gottesdienst-als-spielflaeche/.

gen: Lasst alles anständig und ordentlich 
zugehen! (1Kor 14,40). In Hebräer 9,1 
lesen wir, dass auch der Alte Bund gottes-
dienstliche Ordnungen hatte, woraus wir 
ableiten können, dass der Neue erst recht 
solche Ordnungen hat.
Während das Neue Testament uns also 
keinen detaillierten Gottesdienstablauf 
vorgibt, finden wir sehr wohl Prinzipi-
en und Elemente des Gottesdienstes im 
Neuen Bund. 

Prinzipien des Gottesdienstes

•  Die Theologie: trinitarisch und 
evangeliumszentriert

Das, was den Kern des christlichen Glau-
bens ausmacht, sollte inhaltlich den ro-
ten Faden des christlichen Gottesdienstes 
bestimmen. Eine zentrale Lehre unseres 
Glaubens ist, dass wir nicht irgendeinem 
Gott begegnen, sondern dem einen Gott 
in drei Personen: Wir beten den Vater im 
Namen des Sohnes durch den Heiligen 
Geist an. Das sollte bei der Gestaltung 
des Gottesdienstes zum Ausdruck kom-
men, indem man den Gottesdienst mit 
dem Votum beginnt: Wir feiern diesen 
Gottesdienst im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geistes. 
Immer wieder beginnen oder enden die 
Apostel ihre Briefe mit Verweis auf die 
Dreieinigkeit (z.B. 1Pt 1,2; 2Kor 13,13). 



Bekennende Kirche Nr. 95 19

Dieser dreieine Gott hat einen Plan er-
dacht und ausgeführt, um sündige Men-
schen wieder in die Gemeinschaft mit 
sich selbst zu führen. Die Ausführung 
dieses Plans ist die gute Nachricht, das 
Evangelium. Der Vater hat uns erwählt, 
der Sohn hat uns am Kreuz erlöst und 
der Heilige Geist eignet uns das zu, was 
der Sohn für uns getan hat. 
Dieses Evangelium sollte den Aufbau 
des Gottesdienstes prägen. Von daher 
ist es wichtig, dass Sünde benannt und 
bekannt wird, dass der Ausweg aus der 
Sünde klar verkündigt wird und dass 
gezeigt wird, wie ein Leben eines Men-
schen aussieht, der vom Evangelium er-
fasst wurde.

•  Die Haltung: ehrfürchtig und 
fröhlich

Im Gottesdienst begegnen wir einem 
heiligen und gerechten Gott, in des-
sen unmittelbarer Gegenwart wir nicht 
den Bruchteil einer Sekunde überleben 
würden. Gleichzeitig begegnen wir dem 
Gott, der in Jesus Mensch geworden ist, 
der uns sucht und uns im Gottesdienst 
in seine Gemeinschaft ruft. Beide As-
pekte müssen die Haltung prägen, mit 
der wir Gott begegnen. In Psalm 2,11 
heißt es: Dient dem HERRN mit Furcht 
und freut euch mit Zittern. Die meisten 
Menschen würden heute sagen: Entwe-
der – oder. Entweder Freude oder Ehr-
furcht. Gott fordert von uns: Sowohl – 
als auch.
Wir sollen ihm einerseits ehrfürchtig be-
gegnen in dem Bewusstsein: Es ist keine 

Kleinigkeit und alles andere als selbstver-
ständlich, vor den Thron unseres Schöp-
fers, Erlösers und Richters zu treten. An-
dererseits soll unsere Haltung von einer 
überwältigenden Freude darüber geprägt 
sein, dass dieser Gott sich nicht schämt, 
sich selbst als unser Vater zu bezeichnen.
Beide Aspekte zu beachten ist nicht im-
mer einfach (und in der Gemeindeland-
schaft von heute auch leider nicht beson-
ders weit verbreitet). 
Häufig stehen Gemeinden, in denen Tra-
ditionen eine recht große Rolle spielen, in 
der Gefahr, die Freude des Gottesdiens-
tes aus dem Blick zu verlieren. In mo-
derneren Gemeinden liegt das Problem 
oft auf der anderen Seite: Gottesdiens-
te neigen dort häufig dazu, trivial und 
oberflächlich zu bleiben. Es gibt heute 
viele Christen, die daran erinnert werden 
müssen, dass Spontanität, Kreativität 
und Lockerheit biblisch gesehen keine 
Kennzeichen eines Gottesdienstes sind, 
der Gott gefällt.

•  Der Aufbau: predigtzentriert und 
dialogisch

Das Wichtigste im Gottesdienst ist, dass 
Gott durch sein Wort zu uns spricht, 
wenn sein Wort gepredigt wird. Aus die-
sem Grund sollte der Gottesdienst auf 
die Predigt hinführen. In der Predigt ist 
der Pastor der Botschafter Gottes, der in 
Gottes Auftrag Gottes Wort in das Le-
ben der Gemeinde hineinspricht (2Kor 
4,1-5). Während die Predigt also ein Mo-
nolog ist, gilt das für den Gottesdienst 
insgesamt nicht. 
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Als Bundeserneuerungsfeier ist der Got-
tesdienst ein Dialog zwischen Gott und 
seinen Kindern. Von daher ist es wichtig, 
dass die Gemeinde immer wieder auf das 
Reden Gottes antwortet und sich nicht 
einfach berieseln oder unterhalten lässt. 
Diese Überzeugung sollte auch prägen, 
wie wir reden: Es ist viel treffender, da-
von zu sprechen, dass wir am Gottes-
dienst teilnehmen, als zu sagen, dass wir 
einen Gottesdienst besuchen. Wie dieses 
aktive Teilnehmen der Gemeinde genau 
aussieht, werden wir sehen, wenn wir uns 
die Elemente des Gottesdienstes genauer 
anschauen.

•  Die Art und Weise: ordentlich und 
erbaulich

Die ausführlichsten Anweisungen für 
den Gottesdienst gibt uns das Neue Tes-
tament in 1.Korinther 14. Vordergrün-
dig geht es dort um die Sprachenrede 
und das prophetische Reden. Aber diese 
Dinge sind für Paulus nur der Anlass 
dafür, grundsätzlich über das Wesen des 
Gottesdienstes nachzudenken. Es geht 
ihm vor allem um die Art und Weise, 
wie Gottesdienst gefeiert werden soll. 
Seine beiden Schlüsselwörterwörter da-
für sind ordentlich (1Kor 14,33.40) und 
erbaulich (1Kor 14,3.4.12.17.26). Or-
dentlich bedeutet, dass nicht alle durch-

5  Eine weitere Darstellung der Elemente des Gottesdienstes, in der manche der hier genannten Aspekte noch 
tiefer beleuchtet werden, findet sich in dem zweigeteilten Artikel Biblisch-Reformatorischer Gottesdienst – 
Was ist das? von Dr. Jürgen-Burkhard Klautke (erscheinen in Bekennende Kirche Nr. 52, online abruf-
bar unter: https://bekennende-kirche.de/artikel/biblisch-reformatorischer-gottesdienst-teil-1-was-heisst-
das/ und: https://bekennende-kirche.de/artikel/biblisch-reformatorischer-gottesdienst-teil-2-konkret/).

einanderreden, sondern dass es durch-
dachte, aufeinanderfolgende Elemente 
gibt, die den Gottesdienst ausmachen 
(1Kor 14,26). Erbaulich bedeutet, dass 
man motiviert von der Liebe zueinan-
der, im Gottesdienst so spricht, dass die 
Menschen Gottes Wort verstehen und 
darauf antworten können (1Kor 14,4-
6.8).
Während also das Neue Testament kei-
nen konkreten Gottesdienstablauf vor-
schreibt, gibt es dennoch Prinzipien, die 
man berücksichtigen muss, wenn man 
den Gottesdienst plant. Darauf aufbau-
end wollen wir uns nun die konkreten 
Elemente des Gottesdienstes anschauen, 
die uns das Neue Testament zeigt.

Elemente des Gottesdienstes5

Zur Erinnerung: Der Gottesdienst ist 
eine Bundeserneuerungsfeier. Diese hat 
die Form eines Dialogs zwischen Gott, 
der sich uns in Gnade zuwendet, und den 
Menschen, die ihn anbeten. 
Konkret spricht Gott zu uns durch sein 
Wort und unterstreicht die Verheißun-
gen des Evangeliums durch Taufe und 
Abendmahl. Durch diese Gnadenmittel 
beschenkt uns Gott mit seinem Heiligen 
Geist. Er könnte uns seinen Geist natür-
lich auch einfach so geben, aber er bindet 
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ihn im Neuen Bund normalerweise an 
Wort und Sakramente.6
Auf Gottes Reden antworten wir als Got-
tes Bundesvolk ausgerüstet durch den 
Heiligen Geist. Das tun wir durch Beten, 
das gemeinsame Bekennen unseres Glau-
bens, das Singen und das Spenden. 
Kurz gesagt: Im Gottesdienst dient Gott 
uns – und wir dienen Gott. Das sieht 
konkret folgendermaßen aus:7 

Gott spricht ...

... durch Votum und den Ruf zur An-
betung
Zu Beginn des Gottesdienstes ruft der 
Gottesdienstleiter die Gemeinde im 
Namen des dreieinen Gottes zur Got-
tesdienstfeier auf. Dadurch ist einerseits 
klar, wann der Gottesdienst beginnt. 
Andererseits wird die Gemeinde daran 
erinnert, wem sie begegnet und dazu auf-
gerufen, diesen Gott anzubeten.

… durch die Lesung(en)
Neben der Lesung des Predigtabschnitts 
ist es sinnvoll, im Gottesdienst auch 
noch einen oder sogar mehrere weitere 

6  Im ersten Artikel des Zweiten Helvetischen Bekenntnisses heißt es dazu: „Wir geben allerdings zu, Gott 
könne Menschen auch ohne die äußere Verkündigung erleuchten, wann und welche er wolle: das liegt in 
seiner Allmacht. Wir reden aber von der gewöhnlichen Art, wie die Menschen unterwiesen werden müssen, 
wie sie uns durch Befehl und Beispiel von Gott überliefert ist.“

7  Der ordentliche Ablauf eines Gottesdienstes wird häufig nach dem griechischen Wort für Dienst als Li-
turgie bezeichnet. Gerade in freikirchlichen Gemeinden hat dieses Wort einen sehr negativen Klang. Man 
verbindet damit tote Tradition und Starrheit. Natürlich ist es fatal, wenn eine Gemeinde einen Ablauf 
einfach nur gedankenlos „abspult“. Fakt ist aber, dass jede Gemeinde einen Ablauf, also eine Liturgie hat. 
Die Frage ist nur, wie biblisch durchdacht dieser Ablauf ist. 

Abschnitte aus der Bibel zu lesen. Paulus 
schreibt an Timotheus: Bis ich komme, sei 
bedacht auf das Vorlesen… (1Tim 4,13a). 
Es gibt mehrere Möglichkeiten, welche 
Abschnitte man für die Lesung(en) aus-
wählt. Man kann jeweils einen Psalm 
lesen und/oder einen Abschnitt, der auf 
den Predigtabschnitt vorbereitet. Alter-
nativ kann man auch fortlaufend jeden 
Sonntag jeweils ein Kapitel der Bibel 
vorlesen unabhängig vom Thema der 
Predigt.

… durch die Predigt
Die Predigt ist das Zentrum des Gottes-
dienstes. Dabei geht es nicht darum, dass 
uns jemand Gedanken zu einem Ab-
schnitt mitteilt, sondern es geht darum, 
das Wort Gottes zu verkündigen (2Tim 
4,2), indem man es vorliest, erklärt und 
auf das Leben der Gemeinde anwendet. 
In diesem Sinn sprach der Schweizer Re-
formator Heinrich Bullinger davon, dass 
die Predigt des Wortes Gottes das Wort 
Gottes ist.

… durch Taufe und Abendmahl
Die Sakramente sind Gottes sichtbares 
Wort. In Taufe und Abendmahl spricht 
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Gott uns seine Verheißungen zu, indem 
wir sie sehen, schmecken, riechen und 
fühlen. Gleichzeitig formt uns Gott als 
Gemeinschaft. Wir werden in einen Leib 
hineingetauft (1Kor 12,13) und werden 
durch die Feier des Abendmahls als Ein-
heit geformt (1Kor 10,17).

… durch den Segen
Durch den Segen spricht der Gottes-
dienstleiter im Namen Gottes der Ge-
meinde den Schutz und die Bewahrung 
für die kommende Woche zu. Wir brau-
chen die Kraft und die Begleitung Gottes 
für unseren Alltag. Deswegen sendet der 
Segen am Ende des speziellen Gottes-
dienstes die Gemeinde aus, um den all-
gemeinen Gottesdienst zu leben.
Zudem ist der Zuspruch des Segens ein 
klarer Abschluss, der der Gemeinde sig-
nalisiert, dass der (spezielle) Gottesdienst 
nun beendet ist. Auch die Briefe der Apo-
stel enden immer mit einer Zusage des 
Segens (z.B. 1Kor 16,23.24).

Wir antworten ...

… durch Gebete
Durch Beten antworten wir auf das Re-
den Gottes. Wie viele Gebete es im Got-
tesdienst gibt, ist wie vieles andere im 
Neuen Bund nicht vorgegeben. Klar ist 
aber, was Inhalt der Gebete sein sollte:
Wichtig ist zum einen, dass die Ge-
meinde ihre Sünden bekennt und Gott 
um Vergebung bittet. In der Gemeinde, 
in der ich Pastor bin, lesen wir vor dem 

Sündenbekenntnis einen Abschnitt aus 
Gottes Gesetz (die Zehn Gebote, etwas 
aus der Bergpredigt…). Das dient der 
Gemeinde als Spiegel für die eigene Un-
vollkommenheit, die uns dann zu Jesus 
führen soll (Gal 3,24). Anschließend 
spricht der Gottesdienstleiter der Ge-
meinde im Namen Gottes die Vergebung 
der Sünden zu.
Zum zweiten sollte für den Gottesdienst, 
besonders für die Wortverkündigung, 
gebetet werden. Idealerweise betet man 
zu Beginn des Gottesdienstes dafür, dass 
Gott die Herzen für sein Wort öffnet 
und uns befähigt, so Gottesdienst zu fei-
ern wie es ihm gefällt. Nach der Predigt 
sollte dafür gebetet werden, dass wir das 
Gehörte, behalten, wertschätzen und in 
die Praxis umsetzen.
Und schließlich ist es wichtig, für die 
alltäglichen Anliegen der Gemeinde zu 
beten. Das eben erwähnte Bild einer 
„geistlichen Tankstelle“ verkürzt zwar 
das, was einen Gottesdienst ausmacht, 
aber es ist nicht vollständig falsch. Der 
Gottesdienst ist sehr wohl auch dazu da, 
um uns für den Rest der Woche auszu-
rüsten. Es gibt vielfältige Herausforde-
rungen, Probleme, Leid und gleichzeitig 
viele Segnungen sowie erfreuliche Fami-
liennachrichten in der Gemeinde, für die 
gebetet bzw. gedankt werden sollte.
Es ist einerseits möglich, dass der Got-
tesdienstleiter im Namen der Gemeinde 
betet und die Gemeinde es mit einem 
gemeinsamen „Amen“ bestätigt. Alterna-
tiv kann man die Gemeinde in einer Ge-
betsgemeinschaft mit einbeziehen. Das 
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hat den Vorteil, dass die Gemeinde noch 
mehr am Gottesdienst beteiligt wird. Es 
besteht jedoch auch das Risiko, dass von 
einzelnen zu lange, theologisch fragwür-
dig oder einfach unweise gebetet wird. 
Hat man keine Gebetsgemeinschaft im 
Gottesdienst, ist es wichtig, auf jeden 
Fall im Rahmen weiterer Gemeindever-
anstaltungen für das gemeinsame Gebet 
Räume zu schaffen.
Eine gute Gelegenheit, die gesamte Ge-
meinde in das Beten einzubeziehen, ist 
es, das Gebet für die Anliegen der Ge-
meinde mit einem gemeinsamen „Vater-
unser“ abzuschließen.

… durch gemeinsames Bekennen
Die Bibel fordert uns auf, unseren Glau-
ben zu bekennen (Röm 10,10). Von da-
her ist das Bekennen ein wichtiger Teil 
des Gottesdienstes. Dafür eignet sich 
vor allem das Apostolische Glaubensbe-
kenntnis. Es stellt uns durch den gemein-
sam bekannten Glauben in die Gemein-
schaft mit vielen weiteren Christen welt-
weit und mit Christen, die bereits längst 
gestorben sind. Es gibt aber auch weitere 
Bekenntnistexte, die man gemeinsam 
bekennen kann. Beispiele sind das Be-
kenntnis von Nicäa oder einzelne Fragen 
aus den reformatorischen Katechismen.

… durch gemeinsames Singen8

In einem Sinn ist das gemeinsame Singen 
die Krönung des Gottesdienstes. Denn es 

8  Über die das Thema Musik und Gottesdienst ist ein eigener Artikel in dieser Serie geplant, der einige der 
angesprochenen Punkte vertiefen wird.

gehört in beide Kategorien. Beim Singen 
spricht Gott zu uns und wir antworten 
ihm gleichzeitig. Wir empfangen Gottes 
Wort und singen es ihm (und auch uns 
gegenseitig!) zu.
Paulus schreibt in Kolosser 3,16: Lasst das 
Wort des Christus reichlich in euch wohnen 
in aller Weisheit (Gottes Reden), indem 
ihr einander lehrt und ermahnt (unser Re-
den zueinander), indem ihr mit Psalmen 
und Lobgesängen und geistlichen Liedern 
dem Herrn lieblich in eurem Herzen singt 
(unsere Antwort Gott gegenüber).
Zum einen geht es in diesem Vers dar-
um, durch das Singen Gottes Wort in 
uns wohnen zu lassen. Das bedeutet, 
dass Lieder im Gottesdienst theologisch 
richtig und theologisch gehaltvoll sein 
müssen. Von daher sollten auch ganz 
bewusst die von Paulus angesprochenen 
Psalmen wieder mehr eine Rolle im Ge-
meindegesang spielen. Jahrhundertelang 
waren sie ein wichtiger Bestandteil des 
Gottesdienstablaufs und sind erst in der 
Neuzeit fast vollständig von anderen Lie-
dern verdrängt worden.
Zum zweiten geht es auch darum, dass 
wir uns einander die Verheißungen Got-
tes „zusingen“ und als Gemeinschaft 
Gott loben. Letzteres bedeutet, dass das 
Singen eine gemeinsame Antwort auf das 
Reden Gottes ist, um ihm zu danken, 
ihn zu preisen und ihn anzubeten. 
Natürlich gibt es gerade hier viele prak-
tische Fragen rund um die Auswahl der 
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Instrumente und der Lieder. Die ent-
scheidende Frage ist jedoch bei allem: 
Dient alles dem Ziel, dass die Gemein-
de gemeinsam Gott durch die Lieder 
lobt?
Das funktioniert nicht, wenn die Beglei-
tung zu laut ist oder wenn die Lieder von 
der Melodie her nicht zum Mitsingen 
geeignet sind (viele gute geistliche Lieder 
sind Vortragslieder, aber keine Lieder, die 
man gut als Gruppe singen kann). Es ist 
zwar nichts dagegen einzuwenden, wenn 
es ab und zu Lieder gibt, die vorgetragen 
werden – sei es durch einen Chor oder 
die Musiker –, aber das Normale sollte 
der Gesang der gesamten Gemeinde sein.
Es ist auch wichtig, nicht einfach nur gute 
Lieder auszuwählen, sondern bewusst zu 
überlegen, wann im Gottesdienst welche 
Art von Lied geeignet ist.
Am Anfang des Gottesdienstes ist es 
sinnvoll, ein Anbetungs- bzw. Loblied zu 
singen, in dem es um die Größe Gottes 
geht und in dem die Gemeinde dazu auf-
gerufen wird, Gott anzubeten (Beispiel: 
Lobe den Herren, den mächtigen König 
der Ehren). Nach dem Sündenbekenntnis 
ist dann ein Lied passend, dass unsere 
Verlorenheit und das Werk von Golga-
tha thematisiert (Bsp. Mir ist Erbarmung 
widerfahren). Vor der Predigt eignen 
sich Lieder, in denen man Gott bittet, 
das Herz für sein Evangelium zu öffnen 
(Bsp. Lieder basierend auf Psalm 119). 
Nach der Predigt sind Lieder ideal, die 
das Thema der Predigt aufgreifen. Und 
falls man noch ein Lied ganz am Ende 
des Gottesdienstes einplant, dann bietet 

sich ein Lied an, das den Segen Gottes 
oder die Sendung in den Alltag thema-
tisiert.

… durch gemeinsames Geben
Entweder du betest Geld an oder du be-
test mit deinem Geld Gott an. Es sollte 
uns klar sein, dass es Gott ist, der uns das 
Geld zur Verfügung stellt. Von daher ge-
hört das Geben zu unserem Gottesdienst 
dazu (1Kor 16,2). In vielen Gemeinden 
ist es üblich, dass der „Klingelbeutel“ 
im Gottesdienst durch die Reihen geht. 
Andere sehen das kritisch, da Leute (ge-
rade Besucher) sich unter Druck gesetzt 
fühlen könnten, etwas zu geben. Wieder 
andere argumentieren, dass die meisten 
Gemeindeglieder sowieso per Dauerauf-
trag ihren Beitrag überweisen und die 
Sammlung im Gottesdienst von daher 
nicht mehr zeitgemäß sei. 
Wenn man aus den oben genannten 
Gründen nicht während des Gottesdiens-
tes sammeln möchte, dann ist es sinnvoll, 
an einem gut erreichbaren Ort (z.B. am 
Ausgang der Gottesdienstraums) einen 
Kasten aufzustellen, wo die Menschen 
vor oder nach dem Gottesdienst etwas 
spenden können. In diesem Fall ist es 
wichtig, im Gottesdienst darauf hinzu-
weisen, damit das gemeinsame Geben 
nicht aus dem Blick gerät.

Was ist mit Ansagen, Zeugnissen ...?

Wie soll man mit weiteren möglichen 
Gottesdienstelementen umgehen – wie 



Bekennende Kirche Nr. 95 25

Ansagen, Missionsberichten oder persön-
lichen Zeugnissen? Meine klare Empfeh-
lung ist, diese Dinge im Gottesdienst 
entweder kurz zu halten oder sie auf an-
dere Gemeindeveranstaltungen „auszula-
gern“.
Bei den Ansagen sollte man darauf ach-
ten, dass das Wichtigste in aller Kürze 
gesagt wird. Missionsberichte könnten 
an einem Extratermin stattfinden, an 
dem man sich gezielt mit der Missions-
arbeit beschäftigt. Ein geeigneter Ort für 
ausführlichere Zeugnisse kann die Bibel-
stunde oder die Mitgliederversammlung 
sein – also Treffen der Gemeinde, die 
weniger öffentlich sind als der Sonntags-
gottesdienst.
Grundsätzlich ist bei all diesen Dingen 
das Problem, dass sie sehr viel Zeit des 
Gottesdienstes in Anspruch nehmen 
(können) – gerade, weil sie erfahrungsge-
mäß länger dauern als geplant. Oft ist die 
Aufmerksamkeit dann bereits ausgereizt, 
bevor die Predigt überhaupt startet.

Die größere Perspektive

Es ist leicht, sich bei der Planung der 
Gottesdienste in Details zu verlieren. 
Bis zu einem gewissen Grad ist das nö-
tig, damit der Gottesdienst so gestaltet 
ist, wie er Gott gefällt. Aber es ist wich-
tig, dass wir bei all dem nicht vergessen, 
was wir tun, wenn wir Gottesdienst fei-
ern. 
Die Bibel sagt nicht nur, dass wir als 
Gottes Volk im Gottesdienst Gott hier 

auf der Erde begegnen. In Hebräer 12 
lernen wir, dass wir mit unserem Got-
tesdienst sogar an dem Gottesdienst 
teilnehmen, der im Himmel vor Gottes 
Thron stattfindet: Ihr [Christen] seid ge-
kommen zu dem Berg Zion und zu der 
Stadt des lebendigen Gottes, dem himm-
lischen Jerusalem, und zu Zehntausenden 
von Engeln, zu der Festversammlung und 
zu der Gemeinde der Erstgeborenen, die 
im Himmel angeschrieben sind, und zu 
Gott, dem Richter über alle, und zu den 
Geistern der vollendeten Gerechten, und 
zu Jesus, dem Mittler des neuen Bundes 
[...] (Hebr 12,22-24). 
Bereits jetzt beten die Seelen der ver-
storbenen Heiligen gemeinsam mit den 
Engeln Gott an. Und auch wenn wir in 
einem Sinn noch hier auf der Erde sind, 
sind wir faktisch mit unseren Gottes-
diensten bereits Teilnehmer an diesem 
himmlischen und ewigen Gottesdienst 
(s. Jes 6,1-3; Offb 5,11-14). Diese Pers-
pektive ist nötiger als alles andere, wenn 
wir über die praktische Gestaltung unse-
rer Gottesdienste nachdenken.

Hat Jesus wirklich nie gesagt ...?

Hat Jesus während seiner Zeit hier auf 
der Erde wirklich nie zur Teilnahme am 
Gottesdienst aufgefordert, wie Bischof 
Meister behauptet? Tatsächlich lesen wir 
in den Evangelien nichts darüber. Aber 
der Grund dafür ist nicht, dass die Teil-
nahme am Gottesdienst für Jesus un-
wichtig war. 
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Er musste das nicht fordern, denn es war 
damals selbstverständlich, am Sabbat in 
den Gottesdienst zu gehen. Lukas be-
richtet über Jesus: ...  er ging nach seiner 
Gewohnheit am Sabbat in die Synagoge ... 
(Lk 4,16).
Der Sohn Gottes hat die Teilnahme 
am Gottesdienst nicht einfach gefor-

dert. Er hat sie Woche für Woche vor-
gelebt.
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Die bleibende Botschaft des Buches Exodus (2. Mose)1

Boris Giesbrecht

1  Der Autor hat auf folgende Literatur für die Abfassung des Artikels zurückgegriffen:
John D. Currid (2016): „Exodus“. In: A Biblical-Theological Introduction to the Old Testament: The 
Gospel Promised. Hrsg.: Miles V. Van Pelt. Wheaton, IL: Crossway.
Kenneth J. Turner (2013): „Exodus“. In: What the Old Testament Authors Really Cared about: A Survey 
of Jesus’ Bible. Hrsg.: Jason S. DeRouchie. Grand Rapids, MI: Kregel Academic.
Tremper Longman III. (2009): How to read Exodus. Downers Grove, IL: InterVarsity Press.

Erzählungen, Lieder und Gesetzestexte 
wechseln sich im zweiten Buch Mose ab. 
So entsteht möglicherweise der Eindruck 
einer losen Textsammlung. Doch dieser 
Eindruck täuscht. Es ist eine übergrei-
fende Handlung erkennbar, die die ver-
schiedenen Textgattungen miteinander 
verbindet. 
Das Buch erzählt die frühe Geschichte 
des Volkes Israel. Häufig wird das Thema 
der Befreiung als Hauptthema genannt, 
worauf auch der lateinisch-griechische 
Name des Buches, Exodus, also Auszug, 
hinweist. Im Mittelpunkt steht der Aus-
zug Israels aus der Sklaverei in Ägypten. 

Zwei Herausforderungen

Schon hier steht der Leser vor einer 
ersten Herausforderung: Mit welcher 
Perspektive schauen wir auf das Buch? 
Auch wenn es das Volk Israel ist, das 
Befreiung erfährt, so wird doch überse-
hen, wer diese Befreiung vollzieht. Der 
Leser des Buches kann nicht übersehen, 
dass das Volk nur durch das machtvolle 
Eingreifen Gottes und nicht aus eigener 
Kraft der Gefangenschaft in Ägypten 
entkommen kann. Statt einer men-
schenzentrierten Perspektive sollte die 
Suche nach einem alles zusammenfas-
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senden Thema Gott in den Mittelpunkt 
stellen. Das Volk Israel ist „nur“ Adres-
sat des Handelns Gottes. 
Eine zweite Herausforderung liegt in 
der Frage, ob das Thema „Befreiung“ 
dem Inhalt des ganzen Buches gerecht 
wird. Tatsächlich nimmt der Auszug aus 
Ägypten einen wichtigen Platz in der Ge-
schichte des Volkes Israel ein. Das zeigt 
sich daran, dass er im Alten Testament 
immer wieder erwähnt wird: Die Erin-
nerung an den Auszug soll Identität stif-
ten (z.B. 1Sam 12,6-8), Hoffnung geben 
(z.B. Jer 16,14-21) oder die Anbetung 
Gottes fördern (z.B. Ps 77,14-21). Kurz 
gesagt, das übrige Alte Testament kann 
nur im Licht der Bedeutung des Exodus 
verstanden werden. Aber wird dies auch 
der Gesamtaussage des Buches selbst ge-
recht?
Schauen wir uns an, wie das Thema Ex-
odus oder Befreiung das Buch durchzieht.

1. Gott schenkt seine Befreiung

Am Anfang des Buches ist Israel dem 
Pharao unterworfen. Der ägyptische 
Herrscher wird als Unterdrücker darge-
stellt. Er versklavt die Israeliten und lässt 
sie die Städte Pitom und Ramses bauen 
(2Mos 1,11). Er empfindet die Vermeh-
rung der Israeliten als Bedrohung und 
tötet die männlichen Kinder (2Mos 1,15-
22). Der Pharao ist mächtig und grau-
sam. Gott befreit sein Volk von diesem 
Despoten. Die zehn Plagen über Ägyp-
ten sind eine Machtdemonstration Got-

tes über die Götter Ägyptens und über 
den Pharao selbst (2Mos 7-12). Die letzte 
Plage ist die Tötung der Erstgeburt. Die 
Erstgeburt Israels kann nur überleben, 
wenn sie die Türpfosten und Schwellen 
mit Blut markiert. Nur dann wird Gott 
an diesen Häusern „vorübergehen“ und 
ihre Erstgeburt verschonen (2Mos 12,1-
13). Damit wird deutlich, dass Gott 
zwischen seinem Volk und den Ägyptern 
unterscheidet (2Mos 11,7) und die Versu-
che des Pharao, die israelitischen Kinder 
zu töten, ins Gegenteil verkehrt (2Mos 
1,22). Das Passahfest ist die jährliche Er-
innerung an dieses Ereignis. Es erinnert 
an die Rettung des Volkes durch Gott 
(2Mos 12,17). Dies wird vor allem im 
Bild des stellvertretenden Opferlammes 
deutlich.
Auch der Durchzug durch das Rote 
Meer macht deutlich, wie Gott durch die 
Befreiung Israels seine eigene Herrlich-
keit zum Ausdruck bringen will (2Mos 
14,4.18). Das folgende Lied (2Mos 15,1-
21) rückt die Erlösung in die richtige 
Perspektive. Im Mittelpunkt des Liedes 
steht die Vernichtung Ägyptens durch 
Gott. Die Sprache und die Bilder der 
Eroberung forderten das Volk Gottes 
heraus, eine auf Gott ausgerichtete Sicht 
seines Handelns beizubehalten. Seine Er-
lösung war das Ergebnis von Gottes letz-
tem Willen, den Sieg über seine Feinde 
zu erringen.
Gott rettet Israel aus der Knechtschaft 
dieses Menschenkönigs. 
Aber führt Gott sein Volk aus der 
Knechtschaft auch in die Freiheit? Ja, er 
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befreit sie aus der Knechtschaft Ägyp-
tens. Aber ihr neuer Zustand ist kein 
Zustand der Unabhängigkeit. Als das 
Volk am Berg Sinai ankommt, stellt Gott 
seinem Volk im Buch des Bundes (2Mos 
19-24) die Gesetze des himmlischen Kö-
nigs vor, denen es gehorchen soll (siehe 
nächster Abschnitt).

Verschiedene Bauprojekte

Im Zusammenhang mit der Befreiung 
ist auch die Verwendung des hebräischen 
Wortes ֲע -aboda („Arbeit“) bedeut הדָבֹ
sam. Zu Beginn des Buches wird das 
Wort verwendet, um die Zwangsarbeit 
der Israeliten in Ägypten zu beschreiben 
(2Mos 1,14; 2,23; 5,9.11; 6,6.9). Später 
wird es aber auch für die von Gott ge-
forderte „Arbeit“ verwendet, insbeson-
dere für den Bau der Stiftshütte (2Mos 
27,19; 30,16; 35,24; 36,1.3.5; 39,32.42). 
So geht das Buch vom erzwungenen Bau 
der Bauten für den Pharao zum freudi-
gen und gehorsamen Bau der Stiftshütte 
über. Die neue Freiheit des Volkes Israel 
besteht also im Dienst für Gott.
Es ist nicht falsch, beim zweiten Buch 
Mose von einem Übergang von der 
Knechtschaft zur Freiheit zu sprechen 
(wenn hier die Befreiung von einem 
grausamen Unterdrücker gemeint ist). 
Dennoch ist es angemessener, es als 
Übergang von einem menschlichen 
Herrscher zu einem göttlichen Herrscher 
zu verstehen („Herrschaftswechsel“). Im 
Buch Exodus nur von Befreiung zu spre-

chen, würde die Botschaft des Buches 
verkürzen.
Aber es ist nicht nur die Linie der Befrei-
ung, die das Buch durchzieht. Ein ande-
res Thema beherrscht das Buch. Ja, das 
Thema „Befreiung“ steht eigentlich auf 
dem Fundament eines anderen Themas, 
nämlich des Bundes.

2. Gott schenkt seinen Bund

Gott befreit sein Volk, um es unter sei-
ne Herrschaft zu bringen, aber er tut 
dies nicht in unterdrückerischer Wei-
se. Im Zentrum des Buches steht der 
Bundesschluss Gottes mit seinem Volk 
(2Mos 19-24). Hier ist zu beachten: Die 
Grundlage dieses Bundes sind nicht die 
Gebote. Denn bevor die genauen Bestim-
mungen des Bundes genannt werden, 
erinnert Gott Israel an die Gnade, die er 
ihm durch die Befreiung aus der Sklave-
rei erwiesen hat (2Mos 19,4). Erst danach 
folgen die Bestimmungen für das Volk. 
Gottes Gnade und Barmherzigkeit gehen 
seinen Forderungen voraus und unter-
mauern sie. Dasselbe Muster findet sich 
auch in 2.Mose 20. Die Zehn Gebote 
beginnen mit der Feststellung der Gnade 
Gottes, bevor die Gebote aufgezählt wer-
den. Gott hat nicht gesagt: Ich führe euch 
aus dem Land Ägypten heraus, wenn ihr 
nur auf meine Gebote hört. Er sagt: Weil 
ich euch aus dem Land herausgeführt 
habe, gelten die Gebote. Der Gehorsam 
gegenüber dem Gesetz ist also die Ant-
wort des Volkes auf die Gnade Gottes.
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Ein erfülltes Versprechen

2.Mose 19-24 ist jedoch nicht der ers-
te Hinweis auf den Bund im Buch. Am 
Anfang wird erwähnt, dass sich die 
Nachkommen Jakobs stark vermehrt 
haben (2Mos 1,6-10). Dies erinnert 
den Leser an die Verheißung Gottes 
im Bund mit Abraham: Ich will dich zu 
einem großen Volk machen (1Mos 15,5). 
Der Hinweis, dass Israel so stark ge-
wachsen ist, ist ein erster Hinweis auf 
die Erfüllung dieser Verheißung. Im 
Bund mit Abraham kündigt Gott be-
reits an, dass seine Nachkommen Frem-
de in einem anderen Land sein werden, 
wo sie unterdrückt werden, dass Gott 
sie aber nach 400 Jahren erlösen wird 
(1Mos 15,13-14). Das ist die Situation, 
in der sich das Volk zu Beginn des Bu-
ches befindet. Die Befreiung aus dieser 
Knechtschaft war also zu erwarten. Und 
so lesen wir in 2Mos 2,24-25: Und Gott 
erhörte ihr Wehklagen, und Gott gedachte 
an seinen Bund mit Abraham, Isaak und 
Jakob. Und Gott sah auf die Kinder Is-
rael, und Gott nahm sich ihrer an. Die 
treibende Kraft hinter der Befreiung 
aus der Sklaverei in Ägypten ist also der 
Bund mit Abraham. Das Ziel des Exo-
dus ist die Erfüllung der Verheißungen, 
die Gott Abraham gegeben hat. Ein 
großer Teil des Buches erzählt dann von 
einer neuen Bundesbeziehung, die Gott 
mit seinem Volk eingeht. Dieser durch 
Mose vermittelte Bund ersetzt nicht den 
vorhergehenden Bund mit Abraham. 
Er ist vielmehr eine Erweiterung dieses 

Bundes mit den Nachkommen Abra-
hams, die inzwischen zu einem Volk ge-
worden sind. Der Bund mit Israel macht 
deutlich, was Gott mit seinem Volk vor-
hat, das er sich durch den Bund mit Ab-
raham erwählt hat.

Ein Königreich von Priestern

Das Volk Israel wurde nicht nur ausge-
sondert, um Gott zu dienen, sondern 
auch, um der Welt dessen Heiligkeit zu 
zeigen. Als „Königreich von Priestern“ 
(2Mos 19,5-6) soll Israel zwischen Gott 
und den Völkern vermitteln (vgl. 5Mos 
4,5-8). Dieser Auftrag an das Volk macht 
deutlich, wie Israel den Aspekt des Ab-
rahambundes erfüllen soll, dass in Ab-
raham alle Geschlechter der Erde gesegnet 
werden sollen (1Mos 12,3).
Durch den Bund am Sinai erhält das 
Volk Gottes so detaillierte Anweisungen 
wie in keinem anderen Bund zuvor. Am 
Sinai formalisiert Gott seine Beziehung 
zu Israel durch einen Bund und offenbart 
dem Volk, wie es als Antwort auf seine 
gnädige Erlösung leben soll.

Der gebrochene Bund

Doch schon bald zeigt sich, dass Isra-
el diesem Anspruch nicht gerecht wird. 
Nachdem das Volk Israel durch den Tanz 
um das Goldene Kalb (2Mos 32) den ge-
rade geschlossenen Bund gebrochen hat, 
appelliert Mose an die Barmherzigkeit 
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Gottes. Interessanterweise beruft er sich 
dabei auf den Bund mit Abraham und 
nicht auf den Sinaibund (2Mos 32,13). 
All dies zeigt, dass der Bund mit Israel als 
Fortsetzung des Abrahambundes zu ver-
stehen ist und damit die Linie der Gna-
de fortsetzt. Die Befreiung ist also in ein 
größeres Thema eingeordnet, nämlich in 
das des Bundes.
Aber auch das Thema des Bundes kann 
einem noch größeren Thema unterge-
ordnet werden, nämlich dem der Gegen-
wart Gottes. Der Bund ist das Mittel, mit 
dem Gott das Wesen seiner Beziehung zu 
Israel erklärt. Und so ist das übergeord-
nete Thema des Buches die Gegenwart 
Gottes. 

 
 

 
 
 

Gott, der seinem 
Volk nahe kommt

Gott, der von seinem 
Volk fordert

Gott, der sein Volk 
befreit

Gott, der seinem 
Volk nahe kommt

Gott, der von  
seinem Volk fordert

Gott, der sein  
Volk befreit

3. Gott schenkt seine Gegenwart

Auch in Bezug auf die Gegenwart Gottes 
lässt sich im Buch eine Bewegung feststel-
len. Am Anfang des Buches scheint Gott 

abwesend zu sein. Die ersten 14 Verse be-
schreiben die Notlage der Nachkommen 
Jakobs in der Fremde. Interessanterweise 
wird Gott erst am Ende des ersten Kapi-
tels im Zusammenhang mit den gottes-
fürchtigen hebräischen Hebammen er-
wähnt (2Mos 1,17). Selbst in der drama-
tischen Geburtsgeschichte des Mose wird 
Gott nicht erwähnt (2Mos 2,1-10). Na-
türlich steht hinter diesen menschlichen 
Ereignissen die Vorsehung Gottes, der 
seinen Führer Mose heranbildet. Es fällt 
jedoch auf, dass Gott nicht ausdrücklich 
erwähnt wird. Bis zur Flucht des Mose 
nach Midian scheint Gott merkwürdig 
abwesend zu sein. Die Wende kommt je-
doch am Ende des ersten Kapitels. Nach 
dem Tod des ägyptischen Herrschers, der 
Mose nach dem Leben trachtete, litten 
die Israeliten weiter unter der Last der 
Sklaverei, so dass ihr Schreien zu Gott 
gelangte (2Mos 2,23). Und Gott hörte 
ihr Klagen (2Mos 2,24). Die Formulie-
rungen lassen Gott nicht in ihrer Mit-
te, sondern in der Ferne erscheinen: Ihr 
Schreien „stieg auf zu Gott“ (2Mos 2,23; 
ELB) und „Gott sah nach den Söhnen Is-
raels“ (2Mos 2,25; ELB).

Gottes Gegenwart offenbart

Gott kommt aber nicht direkt nach 
Ägypten, sondern begegnet Mose in 
der Wüste auf dem Berg Sinai durch ei-
nen brennenden Dornbusch (2Mos  3). 
Er kündigt dem künftigen Befreier Is-
raels seine Gegenwart an, bevor er sie 



Bekennende Kirche Nr. 95 31

dem Volk in Ägypten selbst verkündet. 
Mose wird zum Mittler der göttlichen 
Gegenwart und Macht (in 2.Mose 3,12 
verspricht Gott Mose, mit ihm zu sein). 
Gott offenbart sich dem Volk nicht so, 
wie er sich Mose am Berg Sinai gezeigt 
hatte. Er spricht nicht zum Volk, außer 
durch Mose und Aaron. Er zeigt sich 
ihnen natürlich durch sein machtvolles 
Handeln, vor allem durch die Plagen 
über das ägyptische Volk und durch die 
Teilung des Meeres. Die Wolkensäule 
am Tag und die Feuersäule in der Nacht 
sind Zeichen der Gegenwart Gottes 
(2Mos 13,20-22). Es wird aber nicht ge-
sagt, dass Gott sie führte, sondern der 
Engel des Herrn (2Mos 14,19-20). Erst 
in Kapitel 19 am Sinai offenbart Gott 
seine Gegenwart der ganzen Gemein-
de Israels. Wie bei Mose gibt sich Gott 
durch Feuer und Rauch zu erkennen 
(2Mos 19,18).

Die Stiftshütte

Der heutige Leser fragt sich, warum die 
Stiftshütte in diesem Buch dreizehn Ka-
pitel einnimmt (2Mos 25-31, 35-40). 
Warum war sie so wichtig? Jedes Detail 
der Bauanweisungen (Kapitel 25-31) 
und der Bauausführung (Kapitel 35-40) 
führt zum Höhepunkt des Buches: Die 
Herrlichkeit Gottes erfüllt die Stiftshütte 
(2Mos 40,34). Die Stiftshütte („Wohn-
stätte“), die dem himmlischen Vorbild 
nachgebildet ist, ist auch Gottes Hei-
ligtum (2Mos 25,8-9.40). Gott will bei 

seinem Volk wohnen (2Mos 29,45-46). 
Dieser Bau war der Garten Eden in einer 
gefallenen Welt. Dieser Zusammenhang 
wird durch das 6+1-Muster der Bauan-
weisungen unterstrichen. Alle sieben Re-
den (parallel zu den sieben Schöpfungs-
tagen) beginnen mit „Der Herr sprach 
zu Mose“ (2Mos 25,1; 30,11.17.22.34; 
31,1.12). In der sechsten Rede werden 
zwei Personen zur Überwachung des 
Bauvorhabens eingesetzt (2Mos 31,1-11) 
und in der siebten wird Israel aufgefor-
dert, den Sabbat zu halten (2Mos 31,12-
17). Der goldene Leuchter symbolisiert 
den Baum des Lebens (2Mos 25,31-40; 
vgl. Gen 3,22). Der letzte große Ab-
schnitt des Buches (2Mos 25-40) zeigt, 
wie Gott seine Gegenwart nun zu einem 
dauerhaften Bestandteil der Gemein-
schaft Israels machen will. Sein Einzug 
in die Stiftshütte in Gestalt der Herrlich-
keitswolke zeigt, wie er seine Gegenwart 
am Ende realisiert (2Mos 40,34). Wäh-
rend die Stiftshütte insgesamt auf die 
Gegenwart Gottes hinweist, ist vor allem 
die Bundeslade das stärkste Symbol für 
diese Gegenwart.

Eine bedrohte Gegenwart

Allerdings ist die Gegenwart Gottes unter 
seinem Volk immer wieder bedroht. Das 
Problem, vor dem die Israeliten stehen, ist 
nicht das harte Herz des Pharao, sondern 
ihr eigenes. Würden sie dem Anspruch 
des Bundes und der Gegenwart eines 
heiligen Gottes gerecht werden können? 
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Das anfängliche Zögern der Israeliten, 
Mose zu vertrauen, mag verständlich 
sein (2Mos 5,21; 6,9). Ihr Unglaube beim 
Auszug ist schon erstaunlicher (2Mos 
14,10-12), wenn man bedenkt, was sie 
in Ägypten erlebt hatten. In der weite-
ren Erzählung der Wüstenwanderung 
wird der Leser noch mehr beunruhigt. 
Das Volk hält den Sabbat nicht (2Mos 
16,27-29) und beklagt sich ständig über 
seine Lage (2Mos 15,24; 16,2.7-8; 17,3). 
Der deutlichste Beweis für ihre Untreue 
ist die Anbetung des Goldenen Kalbes 
(2Mos 32). Das Volk hatte sich an seine 
Erlösung erinnert (2Mos 19,4), den Bund 
mit Gott angenommen (2Mos 19,8), sei-
ne Gebote gehört (2Mos 20,1-17) und 
die verheerenden Auswirkungen seiner 
Gegenwart unter ihnen gesehen (2Mos 
20,18). Sie besiegelten ihre Verpflichtung 
mit Blut (2Mos 24,3-8) und warteten auf 
die Weisung zum Bau der Stiftshütte, 
damit Gott unter ihnen wohnen konnte 
(2Mos 25-31). 

Eine traurige Reaktion

Und wie reagierten sie auf diese Gnade? 
Mit Ungeduld und Götzendienst (2Mos 
32,1-6). In weniger als vierzig Tagen hat-
ten sie den Bund gebrochen. Als Mose 
mit den beiden Gesetzestafeln vom Gip-
fel des Berges herabsteigt, wirft er sie zu 
Boden und zerbricht sie, was bedeutet, 
dass die Beziehung zwischen Gott und 
Israel zerbrochen ist. Nach der Rebel-
lion des Volkes stellt sich die Frage, ob 

Gott bei seinem Volk wohnen oder es 
überhaupt überleben lassen würde. Wäre 
Gott nicht auf die Fürbitte des Mose für 
Israel eingegangen, hätte er es vernichtet 
(2Mos 32,7-14; vgl. 33,7-34,28). Statt-
dessen erneuert er gnädig den Bund und 
erlaubt dem Volk, die Stiftshütte zu bau-
en (Kap. 34-40). Gott will dauerhaft in 
seinem Volk leben.
Bisher haben wir die Linien innerhalb 
des Buches untersucht. Dabei haben 
wir festgestellt, dass die Frage nach der 
Gegenwart Gottes das Buch beherrscht. 
Eingebettet in das Hauptthema ist der 
Bund Gottes mit seinem Volk, der auf 
die Befreiung des Volkes folgt. Wie aber 
lesen wir als Christen dieses Buch? 

Exodus für heute?!

Jesus selbst spricht davon, dass die ganze 
Schrift auf ihn verweist (Lk 24,27). Wie 
tut sie es im Buch Exodus? Wie nimmt 
das zweite Buch Mose das Kommen von 
Jesus vorweg? Das Neue Testament zeigt 
uns, wie Jesus uns als Christen sowohl 
seine Befreiung als auch seinen Bund 
und seine Gegenwart schenkt.

• Seine Befreiung: Die physische Be-
freiung des Volkes Israel aus der Sklave-
rei in Ägypten ist ein Bild für die größe-
re Befreiung durch Jesus Christus. Gott 
hat allen Gläubigen die ewige Erlösung 
von der Sünde (Hebr 9,26), dem Tod 
(1Kor 15,55–57) und dem Teufel (Hebr 
2,14) verschafft. Am Kreuz entwaffnete 
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Gott in Christus „die Herrschaften und 
Gewalten“ und stellte „sie öffentlich an 
den Pranger und triumphierte über sie 
an demselben“ (Kol 2,15; vgl. Eph 1,21).

• Sein Bund: Die neutestamentliche 
Gemeinde schließt sich der Mission des 
Volkes Israels an, ein Königreich von 
Priestern und eine heilige Nation zu sein 
und erfüllt sie. Petrus verdeutlicht Iden-
tität und Verpflichtung der Erlösten: Ihr 
aber seid ein auserwähltes Geschlecht, ein 
königliches Priestertum, ein heiliges Volk, 
ein Volk des Eigentums, damit ihr die Tu-
genden dessen verkündet, der euch aus der 
Finsternis berufen hat zu seinem wunder-
baren Licht — euch, die ihr einst nicht 
ein Volk wart, jetzt aber Gottes Volk seid, 
und einst nicht begnadigt wart, jetzt aber 
begnadigt seid (1Petr 2,9-10).

• Seine Gegenwart: Die alttestament-
liche Stiftshütte mit ihrer Pracht war le-
diglich ein „Abbild und ein Schatten“ der 
letzten Realitäten, die in Christus zu fin-
den sind (Hebr 8,5). Jesus ist der höchste 
Hohepriester, das stellvertretende Opfer 
(Hebr 9,24–26) und der wahre Tempel, 
in dem die Menschheit mit Gott kom-
munizieren kann (Mk 13,1–2; Joh 2,19). 
Auch die Gemeinde wird als Tempel 
Gottes beschrieben (1Kor 3,16–17; 2Kor. 
6,16). Allerdings wartet das Volk Gottes 
noch auf die vollständige und endgültige 
Offenbarung der Gegenwart Gottes im 
Neuen Jerusalem (Offb 21–22).
Boris Giesbrecht ist Studienleiter der Akademie für 
Reformatorische Theologie, wo er im Bereich der Bi-
blischen und Praktischen Theologie lehrt. Gemein-
sam mit seiner Frau Maria und den drei Kindern 
gehört er zur Bekennenden Ev.-Ref. Gemeinde in 
Gießen.

Die Schattenseite der Umweltbewegung
Teil 2/3 der Serie: Der grüne Trojaner:  

spirituelle Aspekte der Umweltbewegung
Didier Erne

Die aber an mir sündigen, verletzen ihre Seele; alle, die mich hassen, lieben den Tod. 
(Sprüche 8,36)

Das Dilemma des Umweltschutzes

Im letzten Beitrag wurde der Zusammen-
hang zwischen Umweltschutz und Religi-
on diskutiert. Die These lautet, dass Um-

weltschutz in der modernen säkularisier-
ten Gesellschaft ein verborgenes religiöses 
Bedürfnis darstellt. Klimapolitik kann als 
eine Art säkularisierte Ersatzreligion be-
trachtet werden, die von Klimalobbyisten 



34 Bekennende Kirche Nr. 95

und manipulativen Medien vorangetrie-
ben wird. Um dem entgegenzuwirken, ist 
es notwendig, die legitime Sorge um die 
Schöpfung von der religiös motivierten 
Umwelthysterie zu trennen. 
Dies kann durch eine Weltanschauung 
geschehen, die das Wirken Gottes in 
der Schöpfung einschließt und vor einer 
pantheistischen Naturverehrung warnt. 
Schließlich braucht es eine Beteiligung 
der Christenheit an der Klimadebatte aus 
Liebe zu Gott und zum Nächsten.

Zynischer Selbsthass

In diesem zweiten Artikel geht es nun da-
rum, die negative Seite dieser Bewegung 
zu beleuchten, denn ihre Kritik geht weit 
über die bloße Infragestellung des Han-
delns und den Versuch hinaus, dieses 
Handeln zu korrigieren, um die Natur 
zu schützen. Eine verborgene Schatten-
seite der Klimahysterie stellt uns vor ein 
unüberwindbares Dilemma: Der Mensch 
selbst soll den Klimawandel verursacht 
haben, nicht nur durch sein Handeln, 
sondern auch durch seine bloße zahlen-
mäßige Überpräsenz. Obwohl es nie so 
offen gesagt wird, kommen einige ein-
flussreiche Studien zu diesem Schluss. 
Diese zynische Reduktion des Menschen 
als Überbevölkerungsphänomen ist die 
logische Konsequenz eines pantheisti-
schen Menschenbildes, das keine quali-
tativen Unterschiede zwischen Mensch, 
Tier und Pflanzenwelt kennt. Ohne das 
Wissen um einen göttlichen Auftrag, sich 

die Erde untertan zu machen, werden 
vermeintliche Überbevölkerung und ex-
zessive Industrialisierung zu den Haupt-
problemen des Klimawandels hochstili-
siert, die das „natürliche“ Gleichgewicht 
aller Lebewesen ins Wanken bringen 
sollen. Die Betonung der Überbevölke-
rung ist eine Verleugnung des Segens von 
Kindern, den uns die Bibel an so vielen 
Stellen deutlich vor Augen führt. Und die 
Industrialisierung hat bei uns im Westen 
vielen Menschen aus der Armut geholfen. 
Es ist tragisch, dass die Nachkommen de-
rer, die erst durch die Industrialisierung 
zu einem bequemen Leben kamen, sich 
ihres Status nicht mehr bewusst sind und 
ihre hart erkämpften Privilegien lautstark 
gegen einen selbstgerechten Missionsauf-
trag eintauschen, denn die „Green Eco-
nomy“ wird alles andere als Wohlstand 
für die Massen bewirken.
In diesem verneinenden Selbsthass der 
Umweltsünder liegt die dunkle Seite die-
ser Bewegung, die auf den ersten Blick 
ein so edles Ziel verfolgt. Da der Mensch 
ohne Gott und Offenbarung ziellos lebt 
und in einem ziellosen evolutionären 
Entwicklungsprozess gefangen ist, sind 
viele unserer Zeitgenossen innerlich zer-
rissen. Diese Scheinmission gibt ihnen 
nicht den erhofften Lebenssinn. Durch 
den moralischen Relativismus haben wir 
uns intellektuell von jeder Sünde gegen 
Gottes Gebote befreit, aber wir geraten in 
eine neue Sündenverstrickung. Es ist die 
Schuld des Menschen gegen die Natur, 
mit dem entscheidenden Unterschied, 
dass es bei Mutter Gaia keine Gnade gibt. 



Bekennende Kirche Nr. 95 35

Schuldgefühle und die Suche nach einem 
höheren Zweck führen dazu, dass viele 
Menschen den Umweltschutz als einen 
Weg der Buße und Wiedergutmachung 
sehen, ohne jedoch sicher zu sein, dass 
das Ziel erreicht wird. Die Klimahysterie 
wird oft von übertriebenen Schuldgefüh-
len begleitet, die vereinzelt zu extremisti-
schem Verhalten führen können.

Weltbevölkerung: Maximale Be-
lastung des Planeten?

Stellt man sich die Weltbevölkerung 
vor seinem inneren Auge vor, sieht man 
Millionenstädte oder überfüllte Straßen 
in Indien und China. Beeinflusst durch 
die Medien oder den urbanen Lebensstil 
vieler Menschen im Westen hat man das 
Gefühl, dass die Welt ihre Kapazität für 
Menschen erreicht hat – vor allem, wenn 
sie noch eine gewisse Lebensqualität mit 
Reisen, Wohnen und Waren aus aller 
Welt anstreben. Es ist nicht übertrie-
ben zu sagen, dass diese Frage auch in 
transnationalen Organisationen wie der 
UNO lebhaft diskutiert wird. Die Zeit 
des autonomen Bevölkerungswachstums 
soll zu Ende gehen, und die Weltbevöl-
kerung soll als Bevölkerung gesteuert 
werden, um Exzesse zu vermeiden. Ob 
das langfristige Ziel von 500 Millionen 
Menschen ernsthaft diskutiert wird oder 
nur eine Verschwörungstheorie ist, sei 
dahingestellt. Tatsache ist, dass sich die 
Weltgemeinschaft mit diesem Thema 
auseinandersetzt.

Die negative Sicht auf das Bevölkerungs-
wachstum geht in der Neuzeit vor allem 
auf den britischen Soziologen Thomas 
Malthus (1789-1834) zurück. Malthus 
argumentierte, dass die Bevölkerung 
tendenziell schneller wächst als die Ver-
fügbarkeit von Ressourcen wie Nah-
rung und Land. Er stellte fest, dass die 
Bevölkerung exponentiell wächst, wäh-
rend die Produktionskapazität nur linear 
zunimmt. Malthus schlug vor, dass die 
Menschen ihre Geburtenrate durch frei-
willige Familienplanung oder Enthalt-
samkeit regulieren sollten, um Überbe-
völkerung und ihre negativen Folgen zu 
vermeiden. Diese Ideologie ist in intellek-
tuellen und politischen Kreisen der grü-
nen Bewegung weit verbreitet. Was Gott 
uns als Segen gegeben hat, nämlich einen 
reichen Kindersegen, gilt als Fluch. Die 
Umweltbewegung hat dieses negative 
Menschenbild verinnerlicht und es dient 
als Rechtfertigung dafür, dass im Interes-
se aller dem Bevölkerungswachstum ein 
Ende gesetzt werden müsse.

Ein verkürztes Menschenbild

Der Malthusianismus vertritt jedoch ein 
verkürztes Menschenbild, weil er zwei 
wichtige Dimensionen außer Acht lässt: 
den Erfindungsreichtum des Menschen 
und die Vorsehung Gottes. Der Mensch 
schafft Infrastruktur, verbessert und er-
findet, pflegt und bebaut die Erde, so wie 
Gott es dem Menschen am Anfang der 
Welt aufgetragen hat.
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Und Gott segnete sie und sprach zu ihnen: 
Seid fruchtbar und mehret euch und füllet 
die Erde und macht sie euch untertan; und 
herrschet über die Fische im Meer und über 
die Vögel unter dem Himmel und über das 
Vieh und über alles Getier, das auf Erden 
kriecht (1Mos 1,28).
Die negativen Folgen einer Ablehnung 
der Gebote Gottes werden am Beispiel 
der Ein-Kind-Politik in China deutlich. 
Diese Politik wird in den nächsten Jah-
ren zu einem überwältigenden demo-
graphischen Problem führen, nämlich 
zu einer Überalterung der Bevölkerung 
in China. Was ursprünglich zum Wohle 
der Gemeinschaft gedacht war, wird zur 
Falle für eine ganze Nation. Diese Ideo-
logie der Bevölkerungsreduktion wird 
nun auch im Westen durch die Überbe-
tonung des Klimawandels verstärkt. Es 
wird offen darüber gesprochen, dass es 
dem Planeten besser ginge, wenn es we-
niger Menschen gäbe. Letztlich ist dies 
eine Form von Selbsthass oder kollekti-
vem Selbstmord. Ein Ausdruck dieser 
Haltung war bereits im deutschen öf-
fentlich-rechtlichen Fernsehen zu sehen, 
als in mehreren Sendungen darüber 
berichtet wurde, wie junge Menschen 
bewusst auf Kinder verzichten, um den 
Planeten zu retten. Es gibt sogar eine 
internationale Bewegung namens Vo-
luntary Human Extinction Movement, 
die dieses Ziel einer breiteren Masse 
entwurzelter Stadtbewohner nahe brin-
gen will. Die entscheidende Frage lautet: 
Wie viel weniger Menschen sind genug? 
Wann wird diese Politik zu einer akti-

ven Unterdrückung der reproduktiven 
Freiheit führen, sei es durch steuerli-
che Belastungen oder durch die gesell-
schaftliche Ächtung von Großfamilien? 
Wie es in Sprüche 8,36 heißt, führt die 
Abkehr von der Weisheit zur Liebe des 
Todes.

Umkehrung aller Werte

Der Wunsch, die Erde zu bebauen und 
den Reichtum, den Gott in sie hineinge-
legt hat, zu nutzen, besteht seit der Er-
schaffung des Menschen. In der Heilsge-
schichte Israels gibt es viele Beispiele und 
ausdrückliche Aussagen Gottes, wie er 
sein Volk durch fruchtbares Land segnen 
will. Dieser Segen setzt aber die Bearbei-
tung und Bebauung des Landes voraus, 
denn in der Bearbeitung und Bebauung 
des Landes findet der Mensch seine ei-
gentliche Bestimmung und Erfüllung. 
Mit anderen Worten: Es gibt kein Span-
nungsverhältnis zwischen Kultur (hier 
im Sinne von menschlicher Arbeit) und 
Natur, zwischen Menschenwerk und 
Gottes Schöpfung. Das eine ist vielmehr 
die Grundlage für das andere und darin 
findet der Mensch seine Aufgabe. Dieses 
traditionelle Menschenbild wird nun auf 
den Kopf gestellt. Nicht die Urbarma-
chung des Landes ist das Ideal, sondern 
der unberührte Urwald ist das Ziel. Je 
weniger der Mensch in die Umwelt ein-
greift, desto besser. In extremen Ausprä-
gungen der grünen Bewegung gilt die 
Landwirtschaft bereits als eine Art Erb-
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sünde, die die natürliche Harmonie der 
noch unschuldigen Jäger und Sammler 
gestört habe.

Angriff auf die Ebenbildlichkeit

Diese negative Sicht der Rolle des Men-
schen in Bezug auf seine Aufgabe der 
Beherrschung ist ein subtiler und ver-
steckter Angriff auf die Person Gottes, 
dessen Ebenbild der Mensch ist. Weil 
der Mensch die Taten Gottes nach-
ahmt, findet er Gefallen daran, die Erde 
zu bebauen und zu gestalten, was in der 
Tierwelt nicht der Fall ist. Der Mensch 
überragt in seinem Wesen die übrige 
Natur, weil er etwas besitzt, was die 
übrige Schöpfung nicht hat: die Eben-
bildlichkeit Gottes. Hier liegt der Kern 
des Problems und der theologischen 
Einsicht, die vernachlässigt wird: Die 
Einzigartigkeit des Menschen gründet 
in Gott, und ohne diese Verbindung 
ist der Mensch wie ein Fremdkörper. 
Wenn diese Dimension des Menschen 
im nachchristlichen Menschenbild ver-
loren geht und der Mensch zum weiter-
entwickelten Tier degradiert wird, geht 
auch der Herrschaftsanspruch des Men-
schen über die Erde verloren.
Der Abstieg des Menschen von der Got-
tebenbildlichkeit zum vielleicht höchst-
entwickelten Tier hat weitreichende Fol-
gen. Die schwerwiegendste ist die Rela-
tivierung aller moralischen Werte. Wir 
verbieten zum Beispiel das Töten und 
Vergewaltigen anderer Menschen nicht, 

weil es unnatürlich ist, sondern weil es 
unmoralisch ist. Mit anderen Worten: 
In einer materialistischen Weltanschau-
ung gibt es kein absolutes Gut oder Böse, 
sondern nur subjektive Bewertungen 
von Verhaltensweisen. Tiere töten ande-
re Tiere, um sich zu ernähren oder um 
zu spielen. Das ist natürlich. Die Moral 
hingegen ist in diesem Sinne übernatür-
lich, weil sie ein richtiges oder falsches 
Verhalten definiert, unabhängig davon, 
ob es in der Natur vorkommt oder nicht. 
Wendet man das materialistische Modell 
auf die Diskussion um die Bevölkerungs-
kontrolle an, stellt sich die Frage, warum 
Kindersterblichkeit oder Euthanasie ei-
gentlich Tragödien sind. Schließlich hat 
die Verehrung der Natur schon immer 
zu Grausamkeit gegenüber Menschen 
geführt. Das ist heute nicht anders.

Die Erhöhung des Tieres

Eine Begleiterscheinung der Umweltbe-
wegung ist ein übertriebener Tierschutz, 
der sich in Form von ideologischem Ve-
ganismus und der Forderung nach Tier-
rechten äußert. Die Heilige Schrift for-
dert uns auf, uns der Tiere zu erbarmen, 
die unserer Hilfe bedürfen.
Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs, 
aber das Herz der Gottlosen ist unbarm-
herzig (Spr 12,10).
Gleichzeitig erklärt die Bibel mit dem 
Segen für Adam und Eva auch die Herr-
schaft über die Tiere und erlaubt den 
Verzehr von Fleisch.
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Alles, was sich regt und lebt, soll euch zur 
Nahrung dienen; wie das grüne Kraut habe 
ich es euch alles gegeben (1Mos 9,3).
Wenn Christus uns mit Tieren ver-
gleicht, sagt er, dass wir viel mehr wert 
sind als viele Sperlinge (Mt 10,31). 
Wenn nun von vielen Seiten gefordert 
wird, dass Tiere Rechte haben sollen, 
so bedeutet dies nicht eine Aufwertung 
der Tiere, sondern lediglich eine Her-
absetzung des Menschen. Mit anderen 
Worten: Es geht im Kern nicht um die 
„Emanzipation“ der Tiere, sondern um 
die Infragestellung der Sonderstellung 
des Menschen. Tieren Rechte zu geben, 
ergibt auch deshalb keinen Sinn, weil in 
der Tradition der Rechtsphilosophie die 
Gewährung von Rechten immer eng 
mit Pflichten verbunden war. Tiere kön-
nen keine Pflichten haben, weil sie keine 
vernunftbegabten Wesen sind. Unsere 
Pflichten gegenüber Tieren ergeben sich 
aus unseren Pflichten gegenüber Gott. 
Hartherzigkeit gegenüber Tieren ist eine 
moralische Sünde und eine Folge der ver-
dorbenen Natur.

Vernunftbegabt

Selbst im primitivsten Stamm hat der 
Mensch eine Eigenschaft, die kein Tier 
besitzt. Gott hat uns mit Vernunft und 
einem Ziel geschaffen. Diese zielgerich-
tete Natur des Menschen ermöglicht es 
uns, zwischen Gut und Böse zu unter-
scheiden. Rechte hängen eng mit Gebo-
ten zusammen. Gott hat die Tiere mit 

Instinkten ausgestattet, die seit dem Sün-
denfall teilweise gestört sind. Aber Gott 
hat uns Gebote und Rechte gegeben, weil 
wir sie verstehen können. Deshalb ist es 
eine Verdrehung der Kategorien, wenn 
man jetzt den Tieren Rechte geben will. 
Letztlich geht es nur darum, die Stellung 
des Menschen neu zu definieren. Die 
Umwelt- und die Tierrechtsbewegung 
sind zwei Seiten desselben Zeitgeistes, 
dessen tiefster Grund eine theologische 
Verwirrung ist.

Das neue Menschenbild verändert 
das Wirtschaftsparadigma

Die Stellung des Menschen gegenüber 
der Natur zu hinterfragen, bedeutet 
auch, nach dem höchsten gesellschaft-
lichen Ziel zu fragen. Jede Gesellschaft, 
auch eine säkulare, strebt nach einem 
höchsten Gut und Ziel. In der Neuzeit 
war dies die politische und wirtschaft-
liche Macht, insbesondere nach dem 
Zweiten Weltkrieg das Wirtschafts-
wachstum. Mit der grünen Bewegung 
gerät dieses Paradigma ins Wanken, da 
es nicht mehr selbstverständlich ist, dass 
alles der Gesellschaft oder der Wirt-
schaft dienen muss. Es wird argumen-
tiert, dass der Mensch angesichts der 
Klimakatastrophe seine Ziele überden-
ken müsse. 
Das ist ein radikales Umdenken, denn 
für den säkularisierten Menschen der 
breiten Mittelschicht im Westen war 
die ständige Steigerung des Wohlstands 
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das einzige Ziel, das niemand zu hinter-
fragen brauchte. Mehr Effizienz bringt 
mehr Wohlstand, und Wohlstand ver-
drängt Armut. Sozialismus wie Kapita-
lismus versuchten, der materiellen Armut 
ein Ende zu bereiten, denn Armut galt als 
der letzte Feind der Menschheit, so wie 
früher die Sünde als Geißel der Mensch-
heit galt. Durch irdische Werkgerechtig-
keit schuf sich jeder einen Himmel auf 
Erden, in dem er sich ein gutes Leben 
verdienen konnte.
Der unverhohlene Materialismus der 
Neuzeit war eine Antwort auf das re-
ligiöse Vakuum, das der theologische 
Liberalismus der Aufklärung hinter-
lassen hatte. Der Glaube an den Wohl-
stand wurde zur Ersatzreligion, und die 
Ökonomen waren die neuen Priester, 
denn sie hatten den Schlüssel zum ir-
dischen Glück in der Hand. Vor allem 
in Deutschland diente das Wirtschafts-
wunder nach der politischen und 
ideologischen Katastrophe der beiden 
Kriege als neues sinnstiftendes Gesell-
schaftsziel. Wolkenkratzer, Kaufhäuser 
und prunkvolle Bank- und Industrie-
bauten spiegelten dieses Ethos wider. 
Trotz Wohlstand und Macht ist sich 
der Mensch im Westen seiner gefalle-
nen Natur bewusst, denn das Streben 
nach Geld und Macht kann die höhe-
ren Ideale so vieler nicht erfüllen. Der 
aus Gier geborene übertriebene Drang, 
Natur und Gesellschaft zu beherrschen, 
ist biblisch falsch, aber noch schlimmer 
ist die neu entdeckte Verehrung der Na-
tur um ihrer selbst willen.

Rebellion gegen den Fortschritt

Das Wirtschaftswachstum als Teil des 
Fortschrittsglaubens hatte seinen Ur-
sprung im 19. Jahrhundert. Es ging da-
rum, die Macht und den Wohlstand der 
Menschen durch technische, wirtschaft-
liche und soziale Entwicklungen zu stei-
gern. Kaum hatte die Aufklärung den 
Siegeszug des aufgeklärten Menschen 
verkündet, entthronte der Genfer Philo-
soph Jean-Jacques Rousseau (1712-1778) 
bereits im 18. Jahrhundert die Zivilisati-
on des Fortschritts und präsentierte statt-
dessen das Konzept des edlen Wilden als 
neues Gegenbild zur Aufklärung. Rous-
seau kritisierte die Vorstellung der Auf-
klärung, dass Fortschritt und Zivilisation 
den Menschen zum Besseren entwickeln 
würden. Er argumentierte, dass gesell-
schaftliche Normen und kulturelle Er-
rungenschaften den Menschen von seiner 
wahren Natur entfremdeten und zu Un-
glück und moralischem Verfall führten. 
Anstatt den Fortschritt positiv zu sehen, 
verherrlichte Rousseau die Ursprünglich-
keit und Natürlichkeit des Menschen im 
Zustand des „edlen Wilden“.
Rousseaus Ideen hatten großen Einfluss 
auf die Romantik und die Umweltbe-
wegung. Sie betonten die Bedeutung 
der Natur und die Notwendigkeit, die 
Auswirkungen der Zivilisation auf die 
Umwelt zu begrenzen. Der „edle Wilde“ 
wurde zum Symbol für den verlorenen 
Garten Eden. Diese Sehnsucht nach 
dem Ursprünglichen war eine Umdeu-
tung der christlichen Botschaft von der 
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Entfremdung von Gott nach dem Sün-
denfall. Der Fortschritt war nicht Gottes 
ursprünglicher Plan für die Menschheit 
und daher nicht automatisch gut, son-
dern vielmehr ein Produkt des gefallenen 
Menschen und in gewisser Weise sogar 
ein Verfallsphänomen. Die künstliche 
Gesellschaft der aufgeklärten westlichen 
Welt konnte die ursprüngliche Schönheit 
der Schöpfung nicht ersetzen.

Umgedeutete Begriffe

Auffallend ist die Übernahme, Umdeu-
tung und Säkularisierung biblischer bzw. 
christlicher Begriffe durch die Aufklä-
rung, die Romantik und die moderne 
Umweltbewegung. Sie alle betonen eine 
Welt ohne Sünde und Satan, kritisieren 
die Korruption der Gesellschaft und ver-
künden eine Botschaft der Umkehr. Der 
Optimismus der Neuzeit wird als Illusi-
on entlarvt, die nur durch ein radikales 
Umdenken, ähnlich einer religiösen Be-
kehrung, überwunden werden kann. 
Die radikalen Umweltschützer auf den 
Demonstrationen sind vergleichbar mit 
evangelikalen Straßenpredigern, die vor 
dem drohenden Untergang warnen und 
zur Umkehr aufrufen. Auffällig ist die 
moralisierende Sprache, in der Bäume 
„ermordet“ und die Natur „vergewal-
tigt“ werden. Sie sehen den Klimawandel 
nicht nur als Problem, sondern als mora-
lische Sünde. Das gibt ihnen das Gefühl, 
im Recht zu sein, wenn sie als Aktivisten 
auf die Straße gehen und Gemälde zer-

stören. Sie sehen sich sogar als säkulare 
Märtyrer unserer Zeit, wenn sie ange-
feindet werden.
Wenn auch nur eine abgeschwächte 
Form dieses Wirtschaftspessimismus an 
die Macht kommt, (wie es mit der Am-
pelkoalition in Deutschland derzeit der 
Fall ist), hat das verheerende Folgen für 
die wirtschaftliche Zukunft des Landes. 
Ganze Industriezweige werden rück-
sichtslos in den Ruin getrieben, denn 
Energie ist das Herzstück jeder Wirt-
schaft. Das ist keine neue Entwicklung: 
Der Lebenswille wurde schon früher 
gebrochen. Mit anderen Worten: Die 
wirtschaftliche Zukunft der jungen Ge-
neration wird sich radikal von der ihrer 
Eltern unterscheiden. Zusammen mit 
dem katastrophalen Geburtenrückgang 
und der exzessiven Einwanderungspoli-
tik wird aus dem einst so starken Land 
ein Land, über das sich künftige Gene-
rationen in den Geschichtsbüchern wun-
dern werden.

Die drei Geißeln des grünen Zeit-
geistes

Fasst man all diese negativen Erschei-
nungen zusammen, so ergibt sich ein 
Gesamtbild aus drei Elementen. Bildlich 
gesprochen sind es drei Geißeln, die den 
modernen Menschen in seiner Selbstge-
fälligkeit peinigen. 
Die erste Geißel ist die Erniedrigung 
des Menschen. In seinem evolutionären 
Selbstverständnis verwaltet der Mensch 
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die Erde und ihre Schätze nicht mehr als 
Stellvertreter Gottes, sondern muss sich 
in eine Reihe von Lebewesen einordnen, 
die alle ihre Daseinsberechtigung haben. 
Dieser Verlust der übernatürlichen Wür-
de hat eine Vielzahl negativer Folgen, die 
den Menschen innerlich herunterziehen: 
Selbstzweifel, moralischer Relativismus, 
Ziellosigkeit etc. 
Die zweite Geißel ist das Schuldgefühl 
des Menschen. Trotz aller Bemühun-
gen der Psychologie und der Philosophie 
bleibt in jedem Menschen das Bewusst-
sein, schuldig zu sein und etwas wieder-
gutmachen zu müssen. Die christliche 
Lehre bezeichnet dieses Gefühl als Ge-
wissen, das uns anklagt. Die Schuld, die 
wir eigentlich Gott gegenüber haben, 
wird nun so umgeleitet, dass sie der Ret-
tung des Klimas dient. Schuldgefühle 
sind, ähnlich wie Neid, sehr starke Mo-
tivatoren, um unsere Mitmenschen zu 
bestimmten Handlungen zu bewegen. 
CO2-Zertifikate, freiwillige Kinderlo-
sigkeit, Verzicht auf Fleisch und Urlaub 
in Übersee sind nur einige Beispiele für 
menschliches Verhalten, bei dem zwar 
ideologische Überzeugungen eine Rolle 
spielen, aber heimliche Schuldgefühle 
die größte Motivation darstellen. Schuld 
entsteht, wenn man gegen das morali-
sche Gesetz verstößt, und dazu gehört, 
undankbar zu sein. Eine gute Gabe Got-
tes, gleich welcher Art, zu genießen, ohne 
Gott dafür zu danken, ist Sünde. Es gibt 
keine Neutralität gegenüber Gott und 
ein selbstzufriedenes Leben im Westen 
ist auf Dauer nicht tragbar. 

Wenn man Gott nicht dankt, sucht man 
Ersatz in der Anbetung der Natur. Die 
Natur aber ist ein unbarmherziger Herr-
scher und fordert ihren Tribut.
Die dritte Geißel schließlich ist der Tri-
but: die Versklavung des Menschen, 
die auf den beiden ersten aufbaut. Auf-
grund des neuen Menschenbildes muss 
nun neben der freiwilligen Konformi-
tät aufgrund von Schuldgefühlen auch 
Zwang angewendet werden. Das Ziel 
heißt Klimaneutralität und Nachhaltig-
keit. Obwohl Nachhaltigkeit an sich ein 
gutes Ziel ist und unserem Auftrag zur 
Bewahrung der Schöpfung entspricht, 
wird es hier umdefiniert und als Waffe 
gegen „Fortschritt“ oder „endloses“ Wirt-
schaftswachstum eingesetzt. Ein Aus-
druck dieses Phänomens ist ESG (Envi-
ronmental, Social and Governance), die 
Bewertung von Investitionen hinsicht-
lich Nachhaltigkeit und sozialer Fragen, 
die zu einem willkürlichen Steuerungs-
instrument wird. Die dritte Geißel ist 
auch zeitlich die letzte und setzt die bei-
den ersten voraus. Ohne ein atheistisches 
Menschenbild ohne göttliche Vergebung 
kann man die Menschen nicht mit 
Schuldgefühlen manipulieren, und ohne 
Schuldgefühle würden sie letztlich nicht 
auf ihre Freiheiten verzichten. Durch die 
Digitalisierung aller Facetten unseres Le-
bens wird ein Kontrollmechanismus auf-
gebaut, den sich selbst Orwell nicht hätte 
träumen lassen. 
Ein letztes Beispiel ist die 10-Minuten-
Stadt, ein städtebauliches Konzept, das 
darauf abzielt, dass die Menschen in-
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nerhalb einer Stadt alle Dinge des tägli-
chen Bedarfs innerhalb von 10 Minuten 
zu Fuß oder mit dem Fahrrad erreichen 
können. Wohnen, Arbeiten, Einkaufen, 
Bildung, Freizeit und öffentliche Ein-
richtungen sollen in unmittelbarer Nähe 
zueinander liegen. Vordergründig soll 
das Konzept der 10-Minuten-Stadt einen 
nachhaltigen Lebensstil fördern, indem 
es lange Wege und die Nutzung des Au-
tos reduziert. Langfristig führt es jedoch 
zu einem Kontrollstaat, denn Freiwillig-
keit und Bewegungsfreiheit fallen weg.

Fazit

Wenn man das alles rein menschlich 
betrachtet, könnte man leicht depressiv 
werden. In unseren Ländern gibt es viele 
konservative politische Parteien, in denen 
Menschen ohne Glauben, aber mit guten 
Absichten den Niedergang aufhalten und 
die Klimahysterie eindämmen wollen. 
Das Problem ist aber, dass dieser Mei-
nungskrieg mit Vernunft nicht zu gewin-
nen ist. Was kann ein konservativer Poli-
tiker gegen die oben genannten Angriffe 
unserer Wohlstandsgesellschaft sagen? 
Sicherlich würde er aufgrund seiner Bil-
dung den evolutionären Charakter nicht 
leugnen. Er könnte sich vielleicht von 
Schuld freisprechen, aber nicht generell. 

1  Weiterführende Literatur zu diesem Thema: 
  Robert Whelan, Joseph Kirwan, Paul Haffner: The Cross and the Rain Forest. A Critique of Radical 

Green Spirituality, Grand Rapids [Eerdmans] 1996.
 Eugene M. Klaaren: Religious Origins of Modern Science, Grand Rapids [Eerdmans] 1977.
 Herbert Butterfield: The Origins of Modern Science, New York City [The Free Press] 1965.

Er kann auch die Versklavung anpran-
gern, aber er kann sie nicht aufhalten.
Die einzige Hoffnung gegen diese dunk-
len Seiten unseres Zeitgeistes ist die 
Heilige Schrift. Sie lehrt von der Wür-
de des Menschen, von der Vergebung 
der Sünden und von der Hoffnung auf 
wahre Freiheit. Die Freiheit eines Chris-
tenmenschen ist nicht Ausbeutung und 
Tod, sondern Wohlstand, Freiheit und 
Hoffnung in der Furcht des Herrn. Statt 
die Klimadebatte mit Weihwasser zu 
heiligen, sollte die Kirche – sollten wir 
alle – ein Zeugnis der Hoffnung und 
der Freiheit in Christus sein. Die aktu-
elle Debatte bietet unseren Kirchen eine 
große Chance, ihre Verantwortung als 
gesellschaftsgestaltende Kraft neu wahr-
zunehmen und dem Nächsten zu helfen, 
indem wir Gott die Ehre geben. Dieser 
Kampf ist nicht leicht und erfordert das 
inständige Gebet der wahren Kirche 
Christi. Im Licht der Heiligen Schrift 
können wir Salz der Erde sein. 
Wie diese alternative Weltsicht aussieht, 
werden wir im nächsten und abschlie-
ßenden Teil der Serie sehen.1

Didier Erne arbeitet als Berater in der Finanzwelt 
und hat an der Universität Genf Wirtschaftswissen-
schaften und an der Faculté Jean-Calvin in Aix-en-
Provence reformierte Theologie studiert. Mit seiner 
Frau Michelle und seinen drei Kindern gehört er der 
Presbyterianischen Gemeinde Zürich an.
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„Das stand nun wirklich nicht auf mei-
ner Liste von Dingen, die ich gerne 
mal machen würde: zum Abendessen 
zu Christen nach Hause zu gehen. Als 
geoutete Lesbe und Feministin, Vor-
kämpferin für die LGBTQ-Rechte*, in 
jüngster Zeit Mitverfasserin der ersten 
Richtlinie für Verpartnerungen an der 
Syrakus University und demnächst ha-
bilitierte Radikale war es nicht mein 
Herzenswunsch, mich mit dem Feind 
anzufreunden. Christen schienen mir 
ein engstirniger, unbarmherziger, un-
moralischer Haufen zu sein. Sie aßen 
Fleisch, glaubten an die Prügelstrafe, 
verstießen hochgradig gegen Menschen- 
und Umweltrechte, versagten der Frau 
das Recht auf Entscheidungsfreiheit 
und meinten, dass die ganze Welt dem 
totalitären Gehorsam gegenüber der Bi-
bel unterworfen werden solle – einem 
veralteten Buch voller Rassismus, Sexis-
mus und Homophobie. Sie hielten an 
abergläubischen Konzepten von ‚Sünde‘ 
fest und erfanden noch weitere dazu. 
Ich hingegen glaubte, dass sich dahin-
ter – wie Freud erklärte – lediglich eine 
kulturelle Phobie verberge, an die sich 
die Getäuschten klammern. Ihr Denken 
wird durch eine universale Zwangsneu-
rose manipuliert [...] Doch vor allem jag-

1  Rosaria Butterfield: Offene Türen öffnen Herzen. Dillenburg [CV/Ev21] 2021, S. 58.

ten Christen mir einfach gehörig Angst 
ein. Unsere Weltanschauungen – und 
die moralische Brille, die wir verwen-
deten, um Dinge zu verstehen – waren 
völlig inkompatibel. Unüberwindbar.“1 
So berichtet Rosaria Butterfield in dem 
Buch „Offene Türen öffnen Herzen“ 
aus ihrem Leben.

Eine unerwartete Begegnung

Dennoch ging sie auf die freundliche Ein-
ladung eines Pastors ein, denn sie schrieb 
an einem Buch über „die religiösen Rech-
ten und ihre Grundsätze, Praktiken und 
Narrative des Hasses“ gegen Leute wie 
sie. Butterfield war sich bewusst, dass sie 
dazu die Bibel lesen und zudem „Kon-
takt mit dem Feind“ aufnehmen musste. 
„Doch die Aufgabe, die mir bevorstand, 
war beängstigend. Aus diesem Grund 
saß ich so lange in meinem Pickup und 
fühlte mich nicht recht bereit, an die Tür 
dieses Hauses zu klopfen und über die 
Türschwelle zu treten […]
Ich quälte mich durch die ungewöhnlich 
dicke, feuchte Juli-Luft zur Haustür und 
klopfte an.
Die Türschwelle zu ihrem Leben war wie 
keine andere.

Gastfreundschaft und Evangelisation
Ludwig Rühle
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Die Türschwelle zu ihrem Leben brachte 
mich zum Kreuz.
Nichts an jenem Abend entwickelte sich 
nach meinem vertrauten Drehbuch. 
Nichts geschah so, wie ich es erwarte-
te. Weder an jenem Abend noch in den 
Jahren danach, weder bei hunderten von 
Mahlzeiten noch an den langen Aben-
den, an denen Psalmen gesungen wur-
den und gebetet wurde, während andere 
Gläubige durch die Tür dieses Hauses 
ein- und ausgingen, als gäbe es dort kei-
ne Tür. Nichts bereitete mich auf diese 
Offenheit und Wahrheit vor. Nichts be-
reitete mich auf das nicht aufzuhaltende 
Evangelium und die Liebe Jesu vor, die 
sich in der Gastfreundschaft manifes-
tierten, die in diesem einfachen christli-
chen zu Hause täglich praktiziert wurde. 
Dieses christliche Zuhause wurde für 
zwei Jahre mein Zufluchtsort und meine 
Zwischenstation. Lange, bevor ich durch 
die Türen einer Gemeinde ging, war das 
Haus der Familie Smith ein Ort, an dem 
ich mit der Bibel rang – mit der Realität, 
dass Jesus wirklich der ist, der er zu sein 
behauptet.“2

Die meisten unserer Mitmenschen schei-
nen für uns Christen heutzutage kaum 
noch erreichbar zu sein. Doch die Au-
torin schlussfolgert aus ihrer eigenen Er-
fahrung: „Wir leben in einer nachchrist-
lichen Welt, die gründlich satthat, von 
Christen zu hören. Aber wer kann über 
von Barmherzigkeit motivierte Gast-

2  AaO. S. 61f.
3  AaO. S. 118.

freundschaft streiten? Was für ein po-
tenzielles Zeugnis, das wir als Christen 
direkt hier zur Hand haben, und es liegt 
brach.“3 
In diesem Artikel geht es um das Thema 
Gastfreundschaft und Evangelisation. 
Beide biblischen Themen sind nicht nur 
sehr wichtig, sondern eng miteinander 
verbunden. Viele Gedanken in diesem 
Artikel verdanke ich dem Buch über 
Gastfreundschaft von Rosaria Butter-
field, welches ich sehr empfehle.

Ein wirksames Zeugnis

So lasst euer Licht leuchten vor den Leuten, 
damit sie eure guten Werke sehen und euren 
Vater im Himmel preisen (Mt 5,16). Doch 
wie sollen die Menschen um uns herum 
tatsächlich etwas von unserem Glauben 
und unserem Leben als Christen und vor 
allem unserer Liebe und Barmherzigkeit 
mitbekommen, wenn nicht, indem wir 
sie in unser Leben und damit in unsere 
Häuser hineinschauen lassen?
Was den Menschen heute vielleicht am 
meisten fehlt, ist Familie: enge, herzliche, 
vertrauensvolle Beziehungen zu anderen 
Menschen. Das können, ja, das sollen 
wir ihnen durch Gastfreundschaft zeigen 
und geben. Johannes schreibt: Wer aber 
die Güter dieser Welt hat und seinen Bru-
der Not leiden sieht und sein Herz vor ihm 
verschließt — wie bleibt die Liebe Gottes 
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in ihm? Meine Kinder, lasst uns nicht mit 
Worten lieben noch mit der Zunge, sondern 
in Tat und Wahrheit! (1Joh 3,17) Wer aber 
Familie und herzliche Gemeinschaft in 
dieser Welt hat und seine Mitmenschen 
an ihrer Einsamkeit leiden sieht und sein 
Herz vor ihnen verschließt – wie bleibt 
die Liebe Gottes in ihm oder wie will er 
ihnen die Liebe Gottes bezeugen?

Ein ungestillter Hunger

Um uns herum hungern Menschen nach 
tiefer Gemeinschaft. Auf der Suche da-
nach gehen sie in alle möglichen Vereine 
oder Internetforen. Was sie aber wirklich 
von Herzen brauchen, ist die Bundes-
gemeinschaft mit Gott. Dafür sind sie 
geschaffen und durch Gastfreundschaft 
von Christen können, ja sollen sie die-
se besondere Gemeinschaft der Familie 
Gottes erleben und an ihr teilhaben.
Dieses Zeugnis, dieses Hineinnehmen 
in die Familie, kann vor allem für jun-
ge Menschen, für Kinder und Jugend-
liche zum großen Segen werden. Nicht 
in der Gesellschaft, nicht im Internet, 
nirgends als in einem christlichen Zu-
hause können sie erleben, dass die Fa-
milie zum Essen zusammenkommt, dass 
man zu Tisch betet, dass man die Bibel 
tatsächlich liest, ja, dass der Fernseher 
ausgeschaltet wird, damit das Gespräch 
beginnen kann. Darum öffnen Sie ihr 
Haus für die Freunde ihrer Kinder! Junge 
Menschen wissen meistens nicht, wie sie 
gute Ehemänner und Väter, Ehefrauen 

und Mütter werden. Es gibt keinen Ort, 
keine Schule, kein Seminar, wo man das 
erlernen kann. Es gibt nur Dinge, die so 
etwas zerstören und verhindern: Porno-
graphie, Gaming, Entertainment, Fern-
sehen usw. 
Mit Ihrer Gastfreundschaft können Sie 
ein Zeugnis der christlichen Werte und 
des Segens der biblischen Gebote auf eine 
Art und Weise weitergeben, wie es sonst 
wohl kaum möglich ist.

Eine verlorene Heimat

Aber Gastfreundschaft hat noch eine wei-
tere, eine tiefere Bedeutung, wenn es um 
Evangelisation geht. Wir leben in einer 
nachchristlichen Zeit. Das heißt nicht 
nur, dass es nur noch sehr wenige über-
zeugte Christen gibt, sondern auch, dass 
Christen an den Rand, ja mehr und mehr 
über den Rand der Gesellschaft gedrängt 
werden. Das, was Christen glauben, ist 
nicht mehr nur nicht zeitgemäß, sondern 
wird vielfach als gefährlich betrachtet. 
Wer Christ wird, muss deshalb damit 
rechnen, seine bisherige Akzeptanz unter 
seinen Freunden und Kollegen, ja sogar 
in seiner Familie zu verlieren, was nichts 
anderes bedeutet, als sein bisheriges Zu-
hause zu verlieren. Denn unser Zuhause 
sind vielmehr unsere Beziehungen, als 
der Ort und das Haus, wo wir wohnen.
Butterfield schreibt: „Christliche Bekeh-
rung bedeutet immer, das Leben ein-
zutauschen, das man einst liebte. Man 
kann die Bekehrung nicht auf dieses alte 
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Leben aufsatteln. Deshalb haben Men-
schen viel zu verlieren, wenn sie zu Chris-
tus kommen – und manche Menschen 
haben mehr zu verlieren als andere.“4 Wir 
tragen gegenüber Menschen, die sich in 
dieser Lebenssituation befinden, die be-
sondere Verantwortung, ihnen ein neues 
zu Hause zu geben.

Ein neues Zuhause

Da begann Petrus und sprach zu ihm: 
Siehe, wir haben alles verlassen und sind 
dir nachgefolgt! Jesus aber antwortete und 
sprach: Wahrlich, ich sage euch: Es ist nie-
mand, der Haus oder Brüder oder Schwes-
tern oder Vater oder Mutter oder Frau 
oder Kinder oder Äcker verlassen hat um 
meinetwillen und um des Evangeliums 
willen, der nicht hundertfältig empfängt, 
jetzt in dieser Zeit Häuser und Brüder 
und Schwestern und Mütter und Kinder 
und Äcker unter Verfolgungen, und in der 
zukünftigen Weltzeit ewiges Leben (Mk 
10,28-30).
Der hundertfache Segen, den Jesus hier 
verheißt, fällt nicht einfach vom Him-
mel. Jesus will, dass er durch die Ge-
meinde, durch die Familie Gottes, durch 
uns Christen verwirklicht wird.
Doch wie schnell sind wir nur noch da-
mit beschäftigt, unsere schöne kleine, 
christliche Parallelwelt aufzubauen, in 
der wir außerhalb unserer Arbeit fast nur 
noch engere Kontakte zur eigenen Fa-

4  AaO. S. 119.

milie und zur geistlichen Familie haben. 
Wir genießen die einzigartige Gemein-
schaft, die wir als Christen untereinan-
der haben dürfen. Und das ist auch sehr 
gut. Aber wir dürfen nie vergessen, dass 
auch wir sie nicht verdient haben, weil 
wir so freundlich und herzlich sind. Wir 
haben diese Gemeinschaft allein durch 
Christus! Gastfreundschaft ist das Mit-
tel, wie wir Jesu ansteckende Gnade den 
Menschen zeigen können und sie in diese 
Gemeinschaft hineinnehmen können.
In Psalm 68 preist David Gott, denn er 
ist ein Vater der Waisen und ein Helfer 
der Witwen [...] ein Gott, der die Einsa-
men nach Hause bringt (68,6.7). Gott 
verheißt, dass er Einsamen eine Familie 
schenken wird. Und wissen Sie was, Gott 
möchte unsere Häuser und Familien als 
lebendigen Beweis dafür gebrauchen. 
Durch Gastfreundschaft zeigen wir den 
Menschen, dass sie tatsächlich schon jetzt 
in dieser Zeit Häuser und Brüder und 
Schwestern und Mütter und Kinder und 
Äcker trotz Verfolgungen, Ausgeschlos-
sensein, Anfeindungen und Verlusten 
hundertfältig empfangen. Wir zeigen, 
dass unser Glaube nicht nur eine Vertrös-
tung auf das Jenseits ist.

Ein göttliches Vorbild

Gastfreundschaft ist kein Randthema 
der Bibel. Im Gegenteil! Schon bei den 
Geschichten der Erzväter lesen wir im-
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mer wieder davon. Auch im Gesetz wird 
sie mehrfach geboten. Doch vor allem 
Jesus offenbart uns Gott als den großen 
Gastgeber. Kein Wunder, dass auch sein 
Leben von Anfang an durch Gastfreund-
schaft geprägt war. Nach der Taufe war 
es Jesu erste „Amtshandlung“, dass er 
zwei der Johannesjünger zu sich nach 
Hause einlud (Joh 1,39). Wenige Zeit 
später waren seine Jünger und er auf ei-
ner Hochzeit in Kana zu Gast. Als der 
Wein ausging, verwandelte Jesus über 
500 Liter Wasser in Wein. Ihm ging es 
nicht nur darum, dass die Hochzeit wei-
tergehen konnte und dem Brautpaar eine 
Peinlichkeit erspart bliebe. Ihm ging es 
darum, den Menschen zu zeigen, welche 
Herrlichkeit mit ihm kommt.
Christus war Essen und Trinken im-
mer wichtig. Selbst als sie draußen in 
der Wildnis waren, 5000 Männer plus 
Frauen und Kinder, und sie nur fünf 
Brote und zwei Fische hatten, lud Jesus 
alle ein. Und sie aßen und wurden satt. 
Jesus selbst schlug auch keine Einladung 
aus. Ob er von Pharisäern eingeladen 
wurde oder von den allseits verachteten 
Zöllnern. Er ging auf jede Feier, um Ge-
meinschaft zu haben, Beziehungen auf-
zubauen und Gottes Segen weiterzuge-
ben. Jesus lud sich sogar selbst ein. Auch 
das ist biblisch: Und als Jesus an die Stelle 
kam, sah er auf und sprach zu ihm: Zach-
äus, steig eilend herunter; denn ich muss 
heute in deinem Haus einkehren (Lk 19,5). 
Welcher Segen ging von diesem Besuch 
bei Zachäus aus! Jesus ging so weit, sei-
nen Jüngern die Füße zu waschen. Das 

war ein Dienst, den traditionell der Gast-
geber seinen Gästen durch einen Sklaven 
bereitstellte. 
Kurz vor seiner Himmelfahrt lud Jesus 
seine Jünger nochmals ein, als sie wieder 
einmal von erfolglosem Fischfang zurück-
kamen. Er rief den erschöpften und sicher 
ernüchterten Jüngern zu: Kinder, habt ihr 
nichts zu essen? (Joh 21,5) Dann folgte der 
zweite wunderbare Fischfang. Aber als sie 
an Land kamen, ging es weiter: Als sie nun 
an Land stiegen, sahen sie ein Kohlenfeuer 
am Boden und Fisch darauf und Brot. Jesus 
spricht zu ihnen: Kommt zum Frühstück! 
Aber keiner der Jünger wagte ihn zu fragen: 
Wer bist du? Denn sie wussten, dass es der 
Herr war. Da kommt Jesus und nimmt das 
Brot und gibt es ihnen, und ebenso den Fisch 
(Joh 21,9.12-13). Er stärkte sie mit dieser 
Mahlzeit nicht nur für den Tag, der vor 
ihnen lag, sondern für die Aufgabe der 
Weltmission, die er ihnen anvertraute. Sie 
durften durch seine Gastfreundschaft er-
neut erkennen: Jesus wird uns versorgen.

Ein wichtiger Auftrag

Und was war für die Weltmission, für 
die Verbreitung des Evangeliums, für die 
Rettung von unzähligen Menschen bis 
heute absolut notwendig? Gastfreund-
schaft! Denn wo entstanden die ersten 
Gemeinden? In Häusern (Apg 2,46). 
Durch Lydias Gastfreundschaft entstand 
in ihrem Haus die erste Gemeinde in 
Europa. Der Kerkermeister von Philip-
pi nahm Paulus und Silas sofort in sein 
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Haus auf, nachdem er zum Glauben 
kam. Auch seine erste Amtshandlung 
als Christ war Gastfreundschaft. Nach-
dem Paulus aus der Synagoge in Korinth 
vertrieben wurde, konnte sein Dienst 
weitergehen, weil Justus sie in sein Haus 
aufnahm (Apg 18,7).
Christus zeigte seine Liebe dadurch, 
dass er für Sünder ans Kreuz ging. Dort 
nahm er unsere Schuld auf sich und trug 
die göttliche Strafe an unsrer statt. Doch 
sein Ziel war nicht nur, dass wir vor dem 
Gericht Gottes gerettet werden. Sein Ziel 
war die ewige Gemeinschaft zwischen 
dem dreieinen Gott und uns geretteten 
Sündern (Joh 17,22-24). Den Himmel 
beschrieb Jesus darum auch als ein gro-
ßes Festmahl. Und deswegen zeigte Jesus 
seine Liebe zu den Menschen, bevor er 
ans Kreuz ging, indem er mit Vorliebe 
Tischgemeinschaft mit ihnen pflegte.
Sollten nicht auch wir unsere Häuser öff-
nen und (mehr) Gastfreundschaft üben? 
Manche mögen davor zurückschrecken, 
weil Gastfreundschaft Geld, Zeit und 
Kraft kostet. Das stimmt. Gastfreund-
schaft fordert zudem oft, dass wir unsere 
Wohlfühlzone verlassen müssen. Aber 
Gastfreundschaft ist ein Dienst, den wir 
direkt für Jesus tun dürfen, und durch 
den wir selber gesegnet werden. 
Lasst uns unseren Herrn nachahmen 
und dabei auf ihn vertrauen, dass er uns 
befähigt und ausrüstet, seine Liebe durch 
unsere Gastfreundschaft weiterzugeben. 
Was hat Jesus zu den Jüngern im Ange-

5  AaO. S. 56.

sicht der 5000 gesagt? Gebt ihr ihnen zu 
essen! Was gaben sie ihnen dann zu es-
sen? Das, was sie von Jesus erhielten. 
Und vergessen wir nicht, dass wir selbst 
und unsere Familien und Häuser eine 
Gabe Jesu an die sind, die alles verlassen 
haben, um Jesus zu folgen: Wahrlich, ich 
sage euch: Es ist niemand, der Haus oder 
Brüder oder Schwestern oder Vater oder 
Mutter oder Frau oder Kinder oder Äcker 
verlassen hat um meinetwillen und um des 
Evangeliums willen, der nicht hundertfäl-
tig empfängt, jetzt in dieser Zeit Häuser 
und Brüder und Schwestern und Mütter 
und Kinder und Äcker unter Verfolgungen, 
und in der zukünftigen Weltzeit ewiges Le-
ben.
Wer sein Haus öffnet, dem öffnen sich 
Herzen, denn Gastfreundschaft wird 
Glaubwürdigkeit bewirken. Und Glaub-
würdigkeit wird dazu führen, dass Men-
schen sich für das Evangelium öffnen. So 
hat Gastfreundschaft ungeahnte Auswir-
kungen in zwei Richtungen: Herzen und 
Himmel. 
Rosaria Butterfield schreibt: „Gast-
freundschaft klingt häuslich. Aber in 
Wirklichkeit rüttelt sie an den Himmels-
pforten für die Leute, um die Sie sich 
kümmern, die Sie im Arm halten und 
lieben.“5

Ludwig Rühle arbeitet als Pastor der Bekennenden 
Ev. Gemeinde in Osnabrück und unterrichtet als 
Lehrbeauftragter Praktische Theologie an der Aka-
demie für Reformatorische Theologie. Er ist verheiratet 
mit Katharina und Vater von vier Kindern.
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Rückblick auf die Festveranstaltung

Am 21. Oktober 2023 fand an der ART 
im Rahmen einer Festveranstaltung die 
Eröffnung des Studienjahres 2023/2024 
statt. Besonders groß war die Freude dar-
über, dass wir fünf neue Studenten an der 

ART begrü-
ßen durften.
Studienleiter 
Boris Gies-
brecht erin-
nerte in seiner 
Wortverkün-
digung mit 

Psalm 19 an drei Blickrichtungen, die 
jeder Theologiestudent regelmäßig be-
herzigen sollte: der staunende Blick nach 
oben zur Schöpfung Gottes, der freudige 
Blick nach unten in das Wort Gottes und 
der kritische Blick nach innen in das ei-
gene Herz.
In seiner Antrittsvorlesung zeigte Pastor 
Jochen Klautke das Predigtverständ-
nis des Zürcher Reformators Heinrich 
Bullinger (1504-1575) auf. Bullingers da-
malige Überzeugungen korrigieren auch 
die Predigtpraxis des 21. Jahrhunderts. 
Er verstand Predigen als Gottes zeitlosen 
und zentralen Weg, um seine Gemeinde 

Neues von der Akademie für Reformatorische Theologie
Boris Giesbrecht

Dozenten, Studenten und Mitglieder des Stiftungsrates der ART
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zu bauen. Weil die Predigt sowohl die 
Ehre Gottes als auch die Gesundheit der 
Gemeinde im Auge hat, will sie nicht nur 
informieren, sondern auch transformie-
ren. Das bewahre die Predigt vor Intel-
lektualismus und Pragmatismus. 
Es ist unser Gebet, dass die Studenten der 
ART treue und überzeugende Verkündi-
ger des ewigen Wortes Gottes werden. 

Anmeldung zum nächsten Jahres-
kurs „Die biblischen Lehren“ jetzt 
möglich

Im August 2024 startet der zweite ART-
Jahreskurs. Der Kurs „Die biblischen 
Lehren“ bietet eine Einführung in die 
reformierte Theologie und stellt dar, was 
die Bibel über die verschiedenen Themen 
der Theologie lehrt. An acht Samstagen 
zwischen September 2024 und Juni 2025 
findet der Präsenzunterricht in Gießen 
statt. Zwischen 
den Präsenzta-
gen bereiten die 
Teilnehmer in 
Eigenarbeit den 
Unterricht vor. 

Die konkreten 
Themen lauten:

•  Gottes 
Offenbarung, 
sein Wort 
und sein 
Bund

•  Gottes Wesen, Eigenschaften, 
Personen und die unsichtbare Welt

•  Gott, der Sohn und Gott, der Heilige 
Geist

•  Die Schöpfung des Menschen, sein 
Wesen und die Sünde

• Die Errettung des Menschen
• Die Gemeinde und die Gnadenmittel
•  Das zweite Kommen Christi, 

das jüngste Gericht und die 
Verherrlichung des Menschen

•  Die Prinzipien des christlichen 
Lebens (Ethik)

Für wen eignet sich der Kurs? Gerade eh-
renamtliche Mitarbeiter in der Gemein-
de sollten die Lehren der Bibel kennen. 
Vielleicht trifft das auf Sie zu? Vielleicht 
kennen Sie auch jemanden, dem Sie die-
sen Kurs empfehlen möchten? Oder Sie 
benötigen weitere Informationen? Spre-
chen Sie uns einfach an.
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Akademie für Reformatorische Theologie

Keplerstraße 7 · 35390 Gießen Kontoverbindung:

Telefon: 0641 25090481 Volksbank Mittelhessen eG

E-Mail: info@art-giessen.de IBAN: DE68 5139 0000 0018 3141 00

Homepage: www.art-giessen.de BIC-Code: VBMHDE5F

Einladung zur Teilnahme an 
folgenden Veranstaltungen

Über das Theologiestudium und den 
Jahreskurs hinaus können Interessierte 
als Gasthörer im Kalenderjahr 2024 an 
folgenden Veranstaltungen teilnehmen: 

•  22.-24.02.2024: Seelsorge II – eine 
Methodik der Seelsorge in der Praxis 
(Dozent: Sven Auerswald)

•  21.-23.03.2024: Biblische Ethik I – 
eine Einführung in die theologischen 
Grundlagen der Ethik (Dozent: Dr. 
Jürgen-Burkhard Klautke) 

•  25.-27.04.2024: Dogmatik im Dia-
log mit der Gegenwart I – eine Un-
tersuchung von aktuellen Trends in 
der westlichen Gesellschaft und ihre 
systematisch-theologische Bewertung 
(Dozent: Hanniel Strebel, PhD) 

•  08.06.2024: Evangelistik – eine Ein-
führung in die Theorie und Praxis 

der Evangelisation der Ortsgemeinde 
(Dozent: Ludwig Rühle) 

•  29.-31.08.2024: Homiletik I – eine 
Einführung in die Predigtlehre und 
-praxis (Dozent: Boris Giesbrecht)

•  19.-21.09.2024: Apologetik – eine 
Einführung in die begründete Ver-
teidigung des christlichen Glaubens 
(Dozent: Dr. Sacha Walicord)

•  20.-21.10.2024: Veranstaltung mit 
Joel Beeke (PhD; Kanzler und Pro-
fessor am Puritan Reformed Theologi-
cal Seminary)

•  14.-16.11.2024: Ekklesiologie – eine 
Untersuchung der Lehre von der Ge-
meinde (Dozent: Jochen Klautke)

•  12.-14.12.2024: Gemeindebaulehre  – 
eine Untersuchung der biblischen Prin-
zipien des reformierten Gemeindebaus 
(Dozent: Ludwig Rühle)
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Freizeiten der  
Bekennenden Gemeinden 2024

Osterfreizeit 2024
Wann: 25.-30. März 2024
Wo: Evangelische Gästehäuser (Haus Maranatha),
 Oldenburger Weg 1, 26209 Hatten-Sandkrug
Alter: zwischen 8 und 25 Jahre
Kosten: bis 11 Jahre – 125 Euro
 12-17 Jahre – 140 Euro
 ab 18 Jahre –  170 Euro (Schüler/Student); 

185 Euro (Berufstätige)
 (Geschwisterrabatt möglich!)
Anmeldung: beg-freizeiten@outlook.com
  (Geburtsjahr, Adresse und Telefonnummer angeben)
Anmeldeschluss: 1. März 2024
Fragen: bei Ludwig Rühle (ludwigruehle@beg-os.de)

Sommerfreizeit 2024
Wann: 15.-26. Juli 2024
Wo:  Wir werden wieder ein Stück der wunderschönen 

Slowakei erkunden (Camping). Danach begleiten 
wir den Missionar Thomas Herwing für einige 
Missionseinsätze rund um Rimavska Sobota

Alter: zwischen 13 und 25 Jahre
Kosten: ca. 170 Euro (Geschwisterrabatt möglich!)
Anmeldung: beg-freizeiten@outlook.com
  (Geburtsdatum, Adresse und Telefonnummer angeben)
Anmeldeschluss: 1. Juni 2024
Thema: Levitikus - Heiligkeit
Weitere Infos findet man auf: www.beg-os.de. Bei Fragen kann man sich an 
Pastor Ludwig Rühle wenden: 0157-79455542 oder ludwigruehle@beg-os.de
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Hier geht es zur Onlineversion  
der Bekennenden Kirche:  
www.bekennende-kirche.de
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Für Neubestellung(en), Änderungswünsche usw. schneiden Sie bitte den Coupon aus 
und senden ihn an:

Verein für Reformatorische Publizistik e. V.
Keplerstraße 7, 35390 Gießen
Tel.: 0641 25090484

Oder nehmen Sie bitte per E-Mail mit uns Kontakt auf:
info@bekennende-kirche.de

Ich möchte die Zeitschrift Bekennende Kirche erhalten:

• als E-Mail-Anhang (pdf-Datei)

• in gedruckter Form (per Post)

•  Ich möchte die Zeitschrift Bekennende Kirche nicht länger erhalten  
und bestelle sie ab.

Name: ____________________________________________________________________

Straße: _________________________ PLZ/Ort: __________________________________

Telefon: ________________________ E-Mail: ____________________________________

Datum:________________ Unterschrift: ________________________________________
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Überall wo es Podcasts gibt:

2 Folgen pro Woche – Dienstag und Freitag

Ar�kel aus der Zeitschri� B��������� K�����,
Predigten uvm.

Lesung teils durch die Autoren selbst

h�ps://reforma�o.buzzsprout.com/


